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vet body keine weſentlichen Abänderungen vorzuſchlagen haben, und 


echt wohl beſtehen und fortarbeiten können. 


erklärung aller Actionäre bedürfe, um ihr Privilegium aufzugeben. 


definitiv geſchaffen werden ſolle. 


Reich wird zu ſtolz 


reslaue 
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Zur Beurtheilung des Bankgeſetzentwurfs. gefunden, als im Norden; insbeſondere iſt hier der Hauptſtadt Baierns 

Die „Nationalzeitung“ bringt in ihrer Nummer vom 29. Auguſt rühmlich zu gedenken. Nicht einmal in Mainz bat das Abmahnungswort 
einen Artikel „Zur Bankfrage“, welcher ſich in ſcharfen, wenn auch des Herrn v. Ketteler Eindruck zu machen vermocht. Wir können mit der 
in vorſichtige Formen gekleideten Tadel gegen den Bankgeſetzentwurf Feier zufrieden ſein. „Nicht auf engem Raum wie die Hellenen — ſchreibt 
ergeht, nachdem ſie früher mehrere Artikel gebracht hatte, welche dieſem die „N. Zig.“ ſehr richtig am Schluſſe ihres heutigen Leitartikels — können 
Entwurf beiſtimmten. Wir billigen es zwar durchaus, daß ein Blatt] wir das Herrlichſte in einem vollendeten Bilde zuſammendrängen, in der 
bei ſolchen Fragen, die eine fachmänniſche Beurtheilung erfordern, ver⸗ Weite unſeres Landes, bei der Größe unſeres Volkes zerſplittert ſich das 
ſchiedenen Anſichten Raum giebt, indeſſen hätten wir gewünſcht, daß gemeinſame Feſt in tauſend Seite, aber der Geiſt, der fie alle durchvringt, 
die „Nationalzeitung“ die ausdrückliche Bemerkung vorangeſchickt hätte, iſt derſelbe; die gleiche Weihe klingt aus dem Geläut aller Glocken; überall 
dieſer Artikel gehe von entgegengeſetzten Geſichtspunkten aus. wie die erhebt ſich der einige Ruf: Das Reich und der Kaiſer! In dem Winde von 
aus anderer Feder gefloſſenen vorhergehenden, damit der weniger kun⸗ Sedan rauſchen alle Fahnen und Wimpel, und in der Erinnerung, die uns 
dige Leſer nicht in den Irrthum verſetzt werde, als ſei zwiſchen den erfüllt, begrüßen wir die Morgenröthe einer glorteichen Zukunft für unſer 
Anſichten der n e 1 e eee 1 ER Volk und für die Welt.“ ö 

Jaden wir nun bakemen, fast in auen m uderer Ansicht] Der „Peſt. Al.“ beſtätigt, daß die öſterreichlſche Regierung Reclama⸗ 
zu fein, als der neueſte Artikel der „Nationalzeitung“, wollen wir], . ; : } e 
185 nicht u be aner daß delle fi ai 0 aus wohl en re nach Bukareſt gerichtet hat. Das genannt 
erfahrener und berufener Feder herrührt, und in abgerundeter un it B i e en und Exceſſe, die von rumäni⸗ 
beſonnener Form ziemlich alle die Einwendungen gegen die Vorlage . Gebiete Wb — — 14 01 75 
hervorhebt, welche einer Erörterung bedürftig find. wir zunächſt die Mittheilung, daß auch die amtlichen Erhebungen die 

2 Ba fd Be , Abe e e e e e ee 
Zettelbankweſen in Heut Ir We Wir find der Anficht, Aeußern wie wir mit Befriedigung — 2 — können, bereits die nach⸗ 
daß der Entwurf ſich nur Mühe giebt, den größern Teil aller drücklichſte Reclamation an die fürſtliche Regierung gerichtet, volle Genug⸗ 
deutſchen Zettelbanken auf die beſcheidene und mit dem öffentlichen thuung und Entſchädigung für die Betroffenen, ſtrenge 1 der 
Wohl vereindarliche Stellung zurückzuführen, welche die Preußiſchen] Schuldtragenden und namentlich des rumäniſchen Hauptmannes V. be: 
JJ Cc 
€ 'ettin, Breslau, Magdeburg werden an dem Entwurf allerdings einige, Intereſſe des freundnachbarlichen Einvernehmens mit der rumäniſchen Re⸗ 

gierung wünſchen, daß dieſelbe nicht ſäumen wird, dieſen vollkommen be⸗ 
rechtigten Forderungen in vollem Maße nachzukommen.“ 

Die italieniſchen Blätter beſchäftigen ſich gegenwärtig vor Allem mit 
dem für wahrſcheinlich gehaltenen Eintritt Sella's in das Miniſterium. Alle 
diejenigen, die auf Seite der Regierung und der bisherigen Kammermehrheit 
ſtehen, bezeichnen einmüthig den Eintritt Sella's als einen großen Gewinn 
für die Regierung und die ganze Regierungspartei. Wie der Florentiner 
„Gazz. del Popolo“ aus Rom geſchrieben wird, iſt ein Haupthinderniß des 
Eintrittes Sella's in die Regierung, nämlich des letzteren Spannung mit 
dem Kriegsminiſter Ricotti, ſeinem früheren Amtsgenoſſen im Miniſterium 
Lanza, behoben. — Der Wechſel der Verhältniſſe, der ſich hierdurch zu er⸗ 
kennen giebt, iſt allerdings merkwürdig genug. Minghetti beſchleunigte den 
Fall Sella's, und heute will er ihn wieder aufrichten. Das Miniſterium Lanza⸗ 
Sella, müde durch eine vierjährige Oppoſition, zog ih zurück, doch Sella und 
Minghetti wurden als Deputirte ihrer politiſchen Wahlverwandtſchaften inne; 
deshalb wollen beide fortan mit vereinten Kräften auf ein gemeinſames Ziel 
hinarbeiten. Minghetti, bemerkt eine römiſche Correſpondenz der „A. A. 3.“, 
erhielte als Unierrichtsminiſter zugleich die loyale Miſſion zu erfüllen die 
bisher vernachläſſigt am Wege liegen blieb. Wenn Minghetti nicht glücklich 
war, wo er die Sella'ſchen Finanzprojecte mit leichter inhaltlicher Verände⸗ 
rung und unter annehmlicheren Formen ausführen wollte, ſo war daran der 
allzu ſtarke Impuls in den Verwaltungsreformen ſchuld, durch deſſen Ergeb⸗ 
niſſe er das Deficit decken zu können meinte. Um dieſes neue Duumvirat 
alſo würde die Partei der Regierung ſich ſammeln und bei den bevorſtehen⸗ 
den Wahlen wider die alte und die neue Linke Stellung zu nehmen. — Eine 
römiſche Correſpondenz der Wiener „Preſſe“ weiſt namentlich darauf hin, 
daß der Eintritt Sella's ins Miniſterium eine Bürgſchaft für Bismarck wäre, 
daß man in Italien geſonnen ſei, in den kirchlichen Fragen ſo weit zu gehen, 
als dies der Lage der Dinge nach möglich. 

In Frankreich erwartet man, daß der Monat September eine Fülle von 
ultramontanen Demonſtrationen bringen wird. Es ſind für die erſte Hälfte 
dez Monats nicht weniger als achtundzwanzig Wallfahrten angemeldet; für 
den 8. September ſind eilf und für den 13. vier in Ausſicht genommen. 
Man ſieht, die franzöſiſchen Frommen werden in Verlegenheit kommen, wel⸗ 

Die „Nationalzeüiung“ behauptet, es fehle an ſtatiſtiſchem Material chem Heiligthum ſie den Vorzug geben ſollen. Die Eiſenbahngeſellſchaften 
darüber, wie hoch ſich der ungedeckte Notenumlauf in Deutſchland haben den Wallfahrern neuerdings noch weitere Erleichterungen gewährt. 
belaufe. Von den 34 deutſchen Zettelbanken veröffentlichen indeſſen] Früher bewilligten ſie ermäßigte Preiſe nur für einen ganzen Extrazug. 
28 regelmäßige Monatsausweiſe und die übrigen ſechs, die zu den jetzt werden vom 8. bis zum 17. September ermäßigte Preiſe ſchon für 
Heinflen Inſtituten gehören, wenigſtens Jahresausweiſe. Wir wiſſen] Gruppen von zehn Pilgern gewährt. Ein clericales Blatt, „Le Dimanche 
(ogl. Hirt's Annalen 1874 S. 711), daß Ende 1873 in Deutſchland d' Amiens“, meldet dieſe erfreuliche Neuigkeit. Aber nicht nur für die 
450,081,389 Thlr. Noten umliefen, von denen nur 302,591,654 Wallfahrten wirkt die Geiſtlichkeit mit dem größten Eifer; außerdem be⸗ 
Thlr. durch Metall bedeckt waren, ſo daß der Ueberſchuß 147,489,735 ſtrebt ſie ſich, die katholiſchen Arbeitervereine möglichſt zu vermehren, 
Thlr. betrug. Bedenkt man, daß zu jener Zeit der Geſchäftsgang Es beſtehen ſolcher Vereine ſchon vierundachtzig in verſchiedenen Städten 
flau war, und daß in England das Maximum der ungedeckten Noten: Der Congreß der katholiſchen Arbeitervereine, der in Lyon gehalten wurde, 
ausgabe 100,000,000 Thlr. beträgt, fo ſind jene Ziffern erſchreckend. batte kein anderes Ziel, als dieſen Beſtrebungen einen lebhafteren An⸗ 
Eine erhebliche Einſchränkung der papiernen Circulationsmittel iſt um] trieb zu geben. Jeder dieſer Vereine hat einen eigenen Geiſtlichen und eine 
fo mehr geboten, als wir damit beſchäftigt find, unſeren Bedarf an beſondere Capelle. Die Mitglieder des Vereins erhalten ein Paßbüchlein, 
Edelmetall weſentlich zu erhöhen. welches fie bei allen ähnlichen Verbindungen in ganz Frankreich Tegitimirt 

Daß die Notenfteuer, namentlich die, welche den Betrag, der und einführt. Die Arbeiter, welche ihren Wohnort ändern, wenden ſich an 

100,000,000 Thlr. überſteigt, mit 5 Procent belegt, dazu beitragen den Sekretär des Comitee's am Orte, wo ſie einziehen; fie finden dort ſo⸗ 
wird, den Discontoſatz in Zeiten herannahender Ueberſpeculation zu] gleich Beſchäftigung, denn die Geiſtlichkeit, die Jeſuiten und die Maires von 
ſteigern, iſt nicht allein richtig, ſondern auch beabsichtigt. Es giebtf der moraliſchen Ordnung ſorgen dafür, und fo wird ſich, wie eine Pariſer 
keine beſſere prophylaktische Maßregel gegen Kriſen, als die in der Correſpondenz der „K. Z.“ bemerkt, nach und nach über ganz Frankreich das 
rechtzeitigen eee liegende Mahnung, den Umfang Netz einer großen katholiſchen Arbeiterverbindung ausbreiten, über welche die 
der Unternehmungen Walt May ok Je rechtzeitiger dieſe Maßregel Führer der Ultramontanen immer verfügen können. Durch das Intereſſe 
e um ai kürzer 2 5 9 miff fein. Wer in niedrigen Dis- halten fie die Arbeiter am ſicherſten, beſonders in dem Zuſtande moraliſchen 
onde s ei n ohe uhelſen N u ſieht, der ſoliden Verfalles, in welchem ſich die arbeitende Klaſſe in Frankreich befindet. Die 
wußt 5 4 er 5 % Ah ae digt bewußt oder unbe⸗ Jeſuiten haben das ſehr wohl eingeſehen und handeln demgemäß. 
doch ie 555 aß Pap 15 den Ma pi kann, während Papier] Der Graf von Chambord hat an Don Carlos folgendes Schreiben ge: 
125 die ie Macht hat, über de gel an Capital zu täuschen, richtet: 

1 ran verderblich wirken muß. 5 5 „Mein ſehr lieber Neffe! Die Befriedigung, womit mich das Leſen Ihres 
den ationalzeitung“ kann nicht umhin, eſtehende Uebelſtände an- Schreibens in Folge der Entſchloſſenbeit der darin enthaltenen Geſinnung 
zue en, die Abhülfe erheiſchen. Sie ſchlägt dazu den Weg des] erfüllt hat, iſt eben fo lebhaft, als das Intereſſe, welches mir Ihre Sache 

Compromiſſes mit den Prioatzettelbanken vor. Welchen Erfolg Ver⸗“ in allen Einzelheiten einflößt. 29 weiß nach ihrem gerechten Werth die 
handlungen zwiſchen dem Träger der ſtaatlichen Hoheitsrechte und Beweggründe zu würdigen, welche Sie beſtimmt haben, Ihr Memorandum 
8 einzelnen Prioile zirten führen haben uns die Affalren der Grafen 8. Bert Ben Mächte zu richten. Die Verachtung iſt in der Regel 

renb „ ä Antwort auf die revolutionairen Lügen, aber die Verleumdung 

Stolberg, erg und anderer Standesherren gezeigt; das deutſche] gelangt zuweilen zu Erceſſen, die man nicht dulden darf. So ift der Fall, 
fein, um mit der Bückeburger Bank zu unter- iM weldem Sie ſich heute befinden. Ich hoffe indeß gern, daß nach dem 

Leſen der von Ihnen mit fo vieler Klarheit auseinandergeſetzten Thatſachen 
die in Rede ſtehenden Machte beſſer unterrichtet fein und ihr eigenes In⸗ 
tereſſe zu ihrer Richtſchnur nehmen werden, nicht länger ihr Obr der 
Wahrheit verſchließen und der Welt das traurige Schauſpiel bieten wer: 
den, welches wir vor Augen haben. * habe nicht nothwendig, Ihnen 
— ſagen, daß wir, Ihre Tante und ich, glücklich fein werden, wenn uns 
Nachricht von dem Triumph der legitimen Sache in Spanien zukommen 
wird. Gott hat Ihnen bereits ſichbare Zeichen ſeines Schubes bewilligt; 
er wird Sie bis zum Schluß unterſtützen, denn Sie werden ihm getreu 
bleiben, indem Sie, wie Sie es bisher gethan, nur für ſeinen Ruhm, für 


— 


der Anſicht ſein, daß ſie unter der Herrſchaft dieſes Entwurfs 


erden 

Der Entwurf übt auf die Zettelbanken eine gewiſſe Preſſion aus, 
emen Theil der durch ihr Privilegium ihnen verliehenen Rechte durch 
Sur Aenderung ihres Statuts aufzugeben. Der Verfaſſer macht da: 
Di en geltend, daß die Generalverſammlung nicht competent ſei, einen 
Duden Verzicht auszufprechen, weil jeder einzelne Actionär Träger des 
Meliehenen Privilegiums ſel, und es daher einer einſtimmigen Willens⸗ 


Dieſe Behauptung halten wir juriſtiſch für ganz unhaltbar. Das Pri⸗ 
vilegium iſt nicht den Actionären, ſondern den Geſellſchaften verliehen, 
und den Geſellſchaften ſteht das ſtatutenmäßige Recht zu, ihre Sta⸗ 
tuten abzuändern. 

Der Verfaſſer behauptet, der Entwurf ſchaffe ein bloßes Provi⸗ 
forium. und gebe gar keine Auskunft darüber, was im Jahre 1886 
5 Wir halten dagegen den Entwurf 
für das definitive Bankgeſez. Der Geſetzgeber behält ſich nur 
das Recht vor, nach zwölf Jahren neue Vorſchriſten zu erlaſſen, falls 
dann ein Bedürfniß dazu ſich herausſtellen ſollte. Wir 
nehmen an, daß dies Bedürfniß nicht eintreten wird. 

Der Verſaſſer behauptet, die Steuer von 1 Procent auf den un⸗ 
gedeckten Notenumlauf bis zum Betrage von 100 Millionen Thaler 
würde den Erfolg haben, daß der Disconto ſich nie auf weniger als 
5 Procent ſtellen würde. Dieſe Behauptung würde nur dann gerecht⸗ 
fertigt ſein, wenn die Zettelbanken die einzigen Disconteure wären. 
Es treten aber außer den Zettelbanken auch die Discontobanken, die 
Privatbanquiers, die Eiſenbahnen, die Verſicherungsgeſellſchaften als 
Disconteure auf; es werden bei einem ſehr hohen Discontoſatz die aus⸗ 
ländiſchen Banken hier als Disconteure auftreten. Die Vorſchriften 
über Notenbeſteuerung zwingen die Zettelbanken, dem Depoſttengeſchäft 
mehr Pflege zuzuwenden, um ihren Baarvorrath und ſomit die Summe 
der zuläſſigen Notenemiſſion zu erhöhen, und tragen fo indirect dazu 
bei, die Mittel der Banken zur Betreibung des Discontogeſchäfts zu 
vermehren. 


handeln. 


Breslau, 3. September. 

Wir brauchen von dem, was wir vor der Feier des Sedantages ſchrieben, 
kein Wort zurüctzunehmen; alle Berichte ſtimmen darin überein, daß das 
Feſt als ein Nationalfeit im vollen Sinne des Wortes gefeiert worden iſt. 
Gerade im Süden Deutſchlands, auf welchen die Anhänger des Mainzer 
Biſchofs die meiſte Hoffnung ſetzten, hat die Feier faft noch größeren Anklang 
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edition: Herrenſtraße Nr. 20. Außerdem übernehmen alle Poſt⸗ 


Anſtalten Beſtellungen auf die Zeitung, welche Sonntag und Montag 
einmal, an den übrigen Tagen zweimal erſcheint. 


„ Breitag, den 4. September 1874. 


das Glück Ihres Volkes und den Triumph der latholiſchen Kirche kämpfen. 
Muth alſo, lieber Neffe, und feſte Hoffnung! Glauben Sie an meine 
beißen Wünſche und zählen Sie auf die unveränderliche Freundſchaft Ihres 
wohlgeneigten Henry“. 
Don Carlos hat die Vertreter der Provinz Alava durch ſolgende 
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Proclamation einberufen: 


„Jederzeit und vor allem Volke habe ich den Wunſch ausgeſprochen, die 
alten und ehrwürdigen Fueros dieſer treuen Provinzen in ihrer vollen Uns 
verſehrtheit wieder herzustellen, welche ich fo feierlich zu behalten und zu 
vervollſtändigen verſprochen habe. Indeſſen hat mich die Gewalt der Um⸗ 
ſtande bis dahin verhindert, dieſen Wunſch ganz zu verwirklichen, ſondern 
mich gezwungen, die Ortsbehörden in einigen Provinzen ſelbſt zu ernennen, 
in Erwartung des Zeitpunktes, in welchem der Fortſchritt unſerer Waffen 
den Fueros gemäße Wahlen ermöglichen würde. Der Augenblick iſt, Gott 
ſei Dank, für die ieh beinahe ganz ihrem rechtmäßigen König unters 
worfene Provinz Alava gekommen. Den von der Mehrheit der 
Städte und Gemeinden meiner ſehr edlen und ſehr loyalen Pro⸗ 
vinz Alava geäußerten Wünſchen entſprechend und demjenigen Rech⸗ 
nung tragend, was durch die ſie betreffenden Ordonnanzen, Gewohnheits⸗ 
rechte und Deerete ihrer Junten feſtgeſetzt worden, rufe ich die „Procura⸗ 
toren (Vertreter) der Bezirke meiner beſagten Provinz Alava zu einer 
außerordentlichen Seſſion in meine Stadt Maeſtu auf den 31. Auguſt zu⸗ 
ſammen, um gemäß dem Fuero oder Gewohnheitsrechte eine allgemeine 
Abordnung und eine beſondere Junta zu wählen, und alle andern Ge⸗ 
ſchäfte, zu welche im Dienſte Gottes und dem meinigen als dringend er⸗ 
fordert werden dürften; dieſe allgemeinen Verſammlungen werden unter 
dem Vorſitze des von mir ernannten königlichen Commiſſärs, deſſen Ver⸗ 
richtungen ſofort mit der Wahl des General⸗Deputirten dahinfallen, abge⸗ 
balten werden. Betrachten Sie Gegenwärtiges als beſchloſſen und theilen 
Sie es wem Rechtens mit. Gegegeben in meinem General⸗Quartier zu 
Lequnitio, den 10. Auguſt 1874. Ich, der König: 

Gezeichnet mit königlicher Hand. Der Staatsſecretair der Juſtiz, des 
Innern und der Finanzen: Luis Mon Velasco.“ 5 


At ec Un N: 
— Berlin, 2. Sepibr. [Etats. — Eiſenbahn⸗Conferenz⸗ 


Der Etat des Rechnungshofes des deutſchen Reichs war an fort⸗ 
dauernden Ausgaben für das Jahr 1874 veranſchlagt auf 342,402 
Mark; im Jahre 1875 erhöht ſich dieſe Summe auf 381,612 Mark, 
beträgt mithin 39,210 Mark mehr als im Vorjahr. 
Ausgaben und zwar für Reviſion der Kriegſtkoſtenrechnung von 1870/71 
betragen unverändert wie in den beiden Vorjahren 60,000 Mark. 
Das Mehr der dauernden Ausgaben entſteht durch Creirung einer 
Rathsſtelle in Folge der Vermehrung der Dienſtgeſchäfte und ebenſo 
von 6 Reviſoren, durch Mehraufwände zur Verbeſſerung der Lage der 
Hilfsſchreiber und der Remunerationen für Subaltern⸗, Kanzlei⸗ und 
Unterbeamte ic. — In dem Etat für das Reichsoberhandelsgericht 
waren die Einnahmen pro 1874 veranlagt auf 35,370 Mark; 1875 
beträgt die Summe 36,900 Mark, mithin 1530 Mark mehr. Die 
wirkliche Einnahme an Gerichtskoſten für Geſchäfte des Reichsober⸗ 


Die einmaligen 


handelsgerichts hat im Jahre 1872 betragen 10,877 Thlr., im fol⸗ 


genden Jahre 13,861 Thlr. und im erſten Quartal des laufenden 


Jahres 3230 Thlr. Hiernach und mit Rückſicht auf die fortdauernde 
Vermehrung der Geſchäfte des Gerichtshofs darf die Gerichtskoſtenein⸗ 
nahme für 1875 auf mindeſtens 12,000 Thlr. = 36,000 Mark be⸗ 
rechnet werden. Die Zahl der Räthe beträgt jetzt nach dem Zugang 
von 2 Stellen 21, welche 207,900 Mark Gehalt beziehen. Der Zur 


gang war durch Geſchäftsvermehrung bedingt. Die Zahl der einge: 


gangenen Spruchſachen betrug 1871 nur 791, ſteigerte ſich 1872 auf 
942, dann 1873 auf 1142, und im erſten Semeſter 1874 arf 664, 
woraus ſich die ſtetige Geſchäftszunahme auch für 1875 ergiebt. Die 
Geſammtſumme der fortdauernden Ausgaben beträgt 351,540 Mark; 
dagegen waren 1874 angeſetzt 321,366 Mark, es ſind alſo 30,174 
Mark mehr verausgabt als im vorigen Jahre. — Am Freitag Vor⸗ 
mittag 10 Uhr beginnt im Reichskanzleramt die Conferenz der Dele⸗ 
girten der deutſchen Eiſenbahnen unter dem Vorſitz des Präſidenten 
des Reichseiſenbahnamts Maybach. Einige fünfzig Directionen wer⸗ 
den Vertreter entſenden. Sämmtliche Bundesſtaaten haben die an⸗ 
gebahnte einheitliche Ordnung und Leitung des Eiſenbahnweſens, wie 
fie jetzt hervortritt, mit großer Theilnahme begrüßt; auch Baiern, 
welches durch ſeine Reſervatrechte außerhalb der Organiſation ſteht, hat 
Delegirte zur Informirung bezw. zum Anſchluß an die Vereinbarun⸗ 
gen hergeſandt. Die Verhandlungen werden mehrere Tage dauern. 
In immer weiterem Umfang wird übrigens das Publikum Vortheil 
von der Fürſorge des Reichseiſenbahnamts ziehen, welches mit mehre⸗ 
ren praktiſchen Plänen umgeht. Dahin gehört die Begründung einer 
Centralſtelle für Entgegennahme von Beschwerden des Publikums, und 
— was beſonders dankenswerth erſchiene, — die Einrichtung eines 
allgemeinen Auskunftsbureaus für und über Alles, was auf den Eiſen⸗ 
bahnverkehr Bezug hat, alſo: Ankunft⸗ und Abgangszeit der Züge, 
nächſte Züge zwiſchen zwei Zielpunkten, Extrazüge, Preiſe ze. Endlich 
geht man damit um — zunächſt für Local⸗ und Extrazüge — Fahr⸗ 


billetverkaufsſtellen an verſchiedenen Orten der großen Städte einzu: 


richten, um das läſtige Gedränge kurz vor der Abfahrt an den Schal⸗ 
tern der Bahnhöfe zu beſeitigen. 1 

Berlin, 2. Septbr. [Provinziallandtag für Elſaß⸗ 
Lothringen. — Enquéte für das Reichsverſicherungs⸗ 
Geſetz. — Provinzialordnung. — Zur Tabakſteuerfrage. 
— Deutſche und öſterreichiſche Geſchütze.] Aus dem Elſaß 
iſt von Mitgliedern dorfiger Bezirkstage die vertrauliche Anfrage hierher 
gelangt, welche Aufnahme eine Deputation aus ihrer Mitte im Reichs⸗ 
kanzleramte zu gewärtigen hätte, welche die bekannte Reſolution der 
Bezirkstage, betreffend die Einführung einer Provinzialverfaſſung in 
den Reichslanden nach Muſter deutſcher Ständeverſammlungen, perjüns 
lich zu befürworten gedenke. Es iſt nicht zu unſerer Kenntniß ge⸗ 
langt, ob und welche Antwort hierauf erfolgte. Im Bundesrathe 
dürfte man nach unſeren Informationen kaum geneigt ſein, auf den 
Wunſch der elſäſſiſch⸗lothringiſchen Bezirkstage einzugehen, hingegen 


neigt man ſich ſeitens hieſiger Reichstags⸗Abgeordneter der von der 
Preſſe ventilirten Idee zu, den elſaß⸗lothringiſchen Bezirkstagen die 
Wahl ihrer Landtagsmitglieder zu gewähren, oder ihre Ernennung 


durch kaiſerliche Ordre erfolgen zu laſſen. Letzteres würde das Maß 
der geforderten Conceſſionen erheblich verringern und im Reichstage 
zu lebhaften Debatten führen. Wie wir hören, wird der Gegenſtand 
in den liberalen Fractionen des Reichstages zur Sprache gelangen, 
und wahrſcheinlich wird eine derſelben die Initiative zur Einbringun 


eines bezüglichen Geſetzentwurfes ergreifen, falls die Reichsregierung a 


nicht ſelbſt in dieſer Angelegenheit vorgeht. — Von zuſtändiger Seite 
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boͤren wir den Wunſch ausſprechen, daß über die Vorabeiten zum 
Reichsverſicherungsgeſetze mehr Details in die Oeffentlichkeit gelangen 


möchten, als bisher geſchehen. Die Betheiligten hegen nämlich die Be⸗ 
ſorgniß, daß ſich einſeitige Einflüſſe geltend machen koͤnnen und ver⸗ 
langen die Einberufung einer Enquete, wie dies in Oeſterreich ge⸗ 
legentlich der Ausarbeitung des Verſicherungsgeſetzentwurfes der Fall 
war. Dem Vernehmen nach wird demnächſt eine Anregung zum 
Zuſammentritt von Delegirten der bedeutendſten Verſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaften erfolgen, damit man ſich über die hauptſächlichſten Grundlagen 
eines Reichsverſicherungsgeſetzes einige und beim Reichskanzleramte eine 
Enquete aus Sachverſtändigen beantrage. — Der Entwurf der Pro⸗ 
vinzial⸗Ordnung, welcher bekanntlich dem Landtage in der letzten 
Seſſion vorgelegt wurde und nicht zur Berathung gelangte, iſt im 
Augenblicke Gegenſtand eingehender Erörterungen zwiſchen Berliner 
Landtagsmitgliedern und ihren Collegen in der Provinz. Man legt 
dem Geſetzentwurfe eine eben fo hohe Bedeutung bei, wie der Kreis⸗ 
ordnung und wünſcht, das Intereſſe für dieſe wichtige legislatoriſche 
Aufgabe allſeitig zu erwecken. Co werden zu dieſem Behufe binnen 
Kurzem publiciſtiſche Arbeiten hervorragender Abgeordneter erſcheinen, 
welche ſich mit dem Gegenſtande eingehend beſchäftigen. Wie wir 
hören, wird es dabei nicht an Auffaſſungen fehlen, die von dem Re⸗ 
gierungsentwurfe abweichen. — Wie ein hieſiges Blatt kürzlich mel⸗ 
dete, wird Herr v. Kardorff demnächſt wieder mit einer Broſchüre zu 
Gunſten des Tabaksmonopols zu Felde ziehen. Es ſcheint, daß auch 
diesmal die geſammte Partei, der er angehört, ihn dabei unterſtützen 
wird; daneben dürften aber auch die Gegner der Tabaksſteuer wie des 
Tabaksmonopols nicht ſchwächer geworden ſein, und ſomit iſt der 
Kampf muthmaßlich der nämliche, wie früher. Nicht zu überſehen iſt 
es jedoch, daß auch die Regierung in Betreff der Tabaksverhältniſſe 
in den Reichslanden zwar noch keinen beſtimmten Entſchluß gefaßt 
hat, daß fie aber keineswegs gewillt iſt, das Monopol ihrerſeits fort⸗ 
zuführen: ein Umſtand, der gegen den Antrag Kardorff (denn ein 
ſolcher ſteckt doch gewiß iu Hintergrunde) ſich richten würde. — Pri⸗ 
vatmittheilungen aus Wien melden, daß die öͤſterreichiſche Regierung 
in Folge des fatalen Ergebniſſes des Probeſchießens bei Wiener⸗Neu⸗ 
ſtadt mit öͤſterreichiſchen Bronce⸗ und Krupp'ſchen Gußſtahlgeſchützen 
eine Anzahl militäriſcher Agenten nach den Kanonengießereien Deutſch⸗ 
lands, Belgiens ꝛc. geſandt hat, um Beſtellungen in größerem Maß⸗ 
ſtabe zur Lieferung von Gußſtahlgeſchützen zu ertheilen. Wie indeſſen 
verlautet, ſind die Geſchützgießereien mit früheren Ordres dermaßen 
überhäuft, daß vor Ablauf von 10 Jahren das geforderte Geſchütz⸗ 
material nicht geliefert werden könnte. 


* Berlin, 2. Septbr. [Die Schließung des deutſchen 
Schuhmacher⸗Vereins.] Der Beſchluß der Rathskammer des 
hieſigen Stadtgerichts, betreffend die Schließung des allgemei— 
nen deutſchen Schuhmacher-⸗Vereins, als politiſchen Vereins, 
welche vor einigen Tagen durch das hieſige Polizei⸗Präſidium erfolgt iſt, 
beruht, wie ich höre, auf folgenden Erwägungen: Es habe ſich nach den 
bisher in der Sache erfolgten Erhebungen herausgeſtellt, daß der hierſelbſt 
geſtiftete und beſtehende ſogenannte Allgem. deutſche Schuhmacher⸗Verein 
einen Verein bilde, der unter dem Deckmantel ſeines ſtatutariſch hin⸗ 


geſtellten Zweckes, die materiellen Intereſſen der Mitglieder gegenüber 


der Großproduction zu wahren und zu ſchützen, und unter der erkenn⸗ 
baren Beeinfluſſung des bereits als politiſcher Verein geſchloſſenen 
Allgemeinen deutſchen Arbeiter⸗Vereins, politiſche reſp. ſoclaldemokra⸗ 
tiſche Ziele verfolge, in innigem Anſchluß an die Agitationen der ſo⸗ 
cialdemokratiſchen Actionspartei ſich befinde und ſeine ganze ſich äußernde 
Thätigkeit überhaupt in ſocialdemokratiſchen Parteibeſtrebungen aufgehe. 
Der Allgemeine deutſche Schuhmacher⸗Verein ſei ſonach als politiſcher 
Verein zu behandeln und nach § 8 des preußiſchen Vereinsgeſetzes 
rechtlich zu beurtheilen. Die amtlichen Erhebungen haben ferner er: 


geben, daß dieſer als politiſcher Verein zu behandelnde Verein mit 


anderen Vereinen gleicher Art durch gegenſeitigen Schriftwechſel und 
in ſonſtiger Weiſe in Verbindung getreten ſei und namentlich durch 
die geiſtigen Leiter des Allgemeinen deutſchen Arbeiter-Vereins, und 


zur Zeit der Wahlen durch deſſen Wahlagitations⸗Comite, Leitung im 


- 


gutem Erfolge begleitet. 
in beiden Aufführungen ziemlich deutlich hervorgetreten und wenn fie 


Sinne eines gemeinſamen politiſchen Wirkens erhalten habe. — Bald 
nach Schließung des Schuhmacher⸗Vereins forderte der Vorſtand deſſel⸗ 
ben die bisherigen Vereins⸗Mitglieder öffentlich auf, in öffentlichen 
Verſammlungen ihre Vereinsbeſtrebungen fortzuſetzen. In Folge dieſer 
Aufforderung hat dem Vernehmen nach das hieſige Polizei⸗Präſidium 
ſeine Executiv⸗Beamten inſtruirt, gleichwie in Beziehung auf den ge⸗ 
ſchloſſenen Allgemeinen 
Stadt ⸗Theater. 
(Roſenmüller und Finke.) 
Die erſte Luſtſpielaufführung im Stadttheater war ebenfalls von 
Die waltende Hand einer tüchtigen Regie iſt 


nicht erſchlafft, ſo darf man wohl mit Zuverſicht den Dingen entgegen⸗ 
ſehen, die da kommen werden. Zwei Hauptmomente, auf die, nament⸗ 
lich im Schauſpiel, die Regie ihr Augenmerk zu richten haben wird, 


-find ein friſches und lebhaftes Tempo der Darftellung, das keinen Augen: 


blick ſchleppend oder matt werden darf, und die Einordnung der einzelnen 


Kräfte in das Enſemble. 


In der Vorſtellung von „Roſenmüller und Finke“ hätte das 
Tempo bisweilen wohl etwas raſcher ſein moͤgen, indeß liegt dies wohl 
hauptſächlich in dem bereits erwähnten Umſtande, daß die Mitſpielen⸗ 
den einander meiſt noch fremd ſind. 

Daß trotzdem die Vorſtellung, namentlich in den entſcheidenden 


a größeren Scenen recht hübſch zuſammenging, iſt um ſo anerkennens⸗ 


werther. 
Die Hauptrolle des Stückes iſt der Großkaufmann „Chriſtian Timo⸗ 


theus Bloom“, den Herr Anno ſpielte, über den nach der Darftel: 


lung einer ſo bedeutenden Partie nun wohl ein Urtheil mit Recht ge⸗ 


fällt werden kann. In jedem Falle und von jedem Geſichtspunkte 
aus wird dieſes ein entſchieden günſtiges ſein. 


Herr Anno iſt ein 
Charakterkomiker von nicht gewöhnlicher Begabung, der den alten 


Handelsherrn ſehr fein und treu charakteriſirte, indem er ſich von jeder 
Uuebertreibung fern hielt und nur durch die beſten und erlaubten 


Mittel der Kunſt wirkte. Seine Darſtellung war um ſo intereſſanter, 


a als die Auffaſſung der Rolle eine ganz eigenartige und meiſt geiftvolle 
war, die von der üblichen faſt durchgängig abwich. Man darf nun 


wohl auf das erſte Auftreten des Herrn Anno in einer durchaus komi⸗ 


ſchen Poſſenrolle geſpannt ſein. 


Eine intereſſante Parallele bieten die beiden Damenrollen des 


3 trefflichen alten Stückes, die „Roſamunde von Kronau,“ welche Frl. 
Ulrich und die „Ulrike,“ die Frl. Meißner vom Stadtheater in 


Königsberg ſpielte. Frl. Ulrich iſt aus der vorigen Saiſon vortheil⸗ 
haft bekannt, ſie hat ein hübſches Talent für die Darſtellung kleiner 


, munterer Dämchen, die nicht mehr allzu naiv ſind, etwa ſolcher, die 


der Ia. einer höheren Tochterſchule angehören. In dieſem Rayon iſt 


Frl. Ulrich zu Hauſe und das fühlt man ſofort aus der Friſche und 
Lebhaftigkeit ihres Spiels in ſolchen Rollen heraus. Was aber darüber 


hinausgeht, liegt der Eigenart der Dame ziemlich ferne, fo auch die 


deutſchen Arbeiter-Verein, auch in Beziehung 
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auf den zuletzt geſchloſſenen Schuhmacher⸗Verein Sorge zu tragen, 
daß die Auflöfung einer offentlichen oder geſchloſſenen Verſammlung 
zu erfolgen habe, ſobald aus den vorliegenden Umſtänden mit Sicher⸗ 
heit zu entnehmen ſei, daß dieſelbe die Beſtrebungen des geſchloſſenen 
Vereins fortzuſetzen bezwecke. 8 

[Der Biſchof v. d. Marwitz] hat an die Geiſtlichen feiner 
Diöceſe ein Rundſchreiben erlaſſen mit Weiſungen, wie die Katholiken 
ſich gegenüber dem mit dem 1. October d. J. ins Leben tretenden 
Geſetze über die Civilehe u. ſ. w. zu verhalten haben. In dem qu. 
Rundſchreiben heißt, dem Graudenzer „Geſ.“ zufolge, es u. A.: „Per⸗ 
ſonen, welche in den Eheſtand treten wollen und demnach ihre Erklä⸗ 
rung dem Civilſtandsbeamten abgegeben haben, dürfen ſich noch nicht 
als Mann und Frau betrachten, ſondern nur als Verlobte. Sie 
dürfen ſich auch nur ſo aufführen, wie es nach bisherigen kirchlichen 
Vorſchriften den Verlobten gebührt, und müſſen ſich eiligſt um die 
Trauung durch ihren Pfarrer bemühen. Diejenigen, welche ſich 
mit der bloßen Civilehe begnügen ſollten, würden von der Theilnahme 
an den Sacramenten bis zum kirchlichen Trauacte ausge⸗ 
ſchloſſen werden. Es ſollen demnach auch die Eheſtands⸗Candi⸗ 
daten vor dem Gange zum Standesbeamten ſich bei ihren rechtmäßi⸗ 
gen Pfarrern vergewiſſern, ob ihrer beabſichtigten Ehe keine kirchlichen 
Hinderniſſe entgegenſtehen. Die Pfarrer ſollen nach wie vor über 
ſämmtliche Taufen, Trauungen und Begräbniſſe ein Journal führen.“ 
— Der Herr Biſchof hat in dieſem Rundſchreiben den Geiſtlichen eine 
Anweiſung gegeben, wie man ein Geſetz hinten herum auf Schleich⸗ 
wegen zu umgehen verſuchen ſoll. Die Geiſtlichen werden aufge⸗ 
fordert, denen, welche ſich verheirathen wollen, zu ſagen, daß fie durch 
den Civllact noch nicht Mann und Frau geworden find, ſondern ſich 
nur als „Verlobte zu betrachten haben.“ Die Geiſtlichen werden fer⸗ 
ner aufgefordert, Eheleute, welche ſich mit der Civilehe begnügen, von 
der Theilnahme an den Sacramenten auszuſchließen, d. h. ſie mit 
kirchlichen Strafen zu belegen für ein vollkommen loyales Verhalten. 
Endlich ſoll der legale Charakter der Eivilehe bei den Betheiligten 
dadurch in Zweifel gebracht werden, daß man ſie anweiſt, ſich vorber 
bei dem Geiſtlichen zu erkundigen, ob der nichts gegen die Ehe ein⸗ 
zuwenden hat. Die Jeſuiten ſind vertrieben, aber der Jeſuitis⸗ 
mus treibt, wie das Hirtenſchreiben des Hrn. v. d. Marwitz beweiſet, 
noch immer bei uns ſeine Blüthen. 

Kiel, 1. September. [Berichtigung.] Die „Kieler Ztg.“ 
bringt folgende Berichtigung: Wie wir aus guter Quelle erfahren, 
gehört das von dem „Schleswiger Wochenblatt“ referirte „Beiſpiel 
däniſcher Unduldſamkeit“, welche dem Bürgermeiſter a. D. J. Bremer 
die Ueberſiedelung nach Jütland verweigert haben ſollte, in das Reich 
der Fabeln! 

Crefeld, 29. Auguſt. [Freiherr Felix von Los] hat an den 
biefigen königlichen Landrath Devens als Antwort auf eine Einla⸗ 
dung zum 2. September folgendes Schreiben gerichtet: 

„Ew. Hochwoblgeboren hatten die Güte, mich zu der am 2. September e. 
Nachmittags 5 Uhr, an dem Obelisken im Thiergarten bei Cleve ſtattfinden⸗ 
den Enthüllungsfeier der von den Kreisſtänden dem Andenken der im Kampfe 
gegen Frankreich gefallenen Krieger gewidmeten Votiptafel, welchem Ent⸗ 
hüllungsacte ein Kriegerfeſt und Feſtſouper folgen werde, einzuladen. Ich 
irre En nicht, wenn ich in dem zu dieſer Feier angelegten Tage, dem 2. 
September, ſowie in dem Kriegerfeſte und Feſtſouper die Feier des Sedan⸗ 
tages als Zweck erblide. Ich beehre mich zunächſt meinen verbindlichſten 
Dank auszuſprechen. Unter anderen Umſtänden würde es mir zur Freude 
gereichen, einer Feier beizuwohnen, welche dazu beſtimmt iſt, daß Andenken 
unſerer im Kampfe für das Vaterland ee Brüder zu ehren. Den 
jetzigen Augenblick aber, in dem unſer Vaterland durch innere Kämpfe zer⸗ 
riſſen iſt und die katholiſche A ſchwer leidet, halte ich zur Feier patrioti⸗ 
ſcher Feſte, welche heutzutage häufig zu Parteizwecken ausgebeutet werden, 
um ſo weniger geeignet, als wir Katholiken durch die Erinnerung an jene 
Zeit, in der der letzte Krieg durch die Einigkeit aller Deutſchen ſiegreich been⸗ 
digt wurde, zugleich an den Zeitpunkt ſchmerzlich erinnert werden, mit dem 
der innere Zweiſpalt ſeinen äußerlich ſichtbaren Anfang nahm. Dies iſt der 
Grund, der mich abhält, der ehrenvollen Einladung Folge zu leiſten, welche 
Ew mir zugehen ließen. Genehmigen Ew. Hochw. den Ausdruck ꝛc. Terpor⸗ 
ten, den 23. Auguſt 1874.“ 

Trier, 30. Auguſt. [In der letzten Sitzung des hieſigen 
Polizeigerichtes! wurde Herr General⸗Vicar Dr. de Lorenzi 
wegen Nichtanmeldung der Berherbergung des Biſchofs von Eich⸗ 
ſtädt zu einer Geldſtrafe von 10 Sgr. verurtheilt! 


Frankfurt a. M., 30. Auguſt. [Verurtheilun 2 1 Ein Preßproceß 
gegen die „Frankf. Zeitung“ wurde dieſe Woche vor der ee d ae 
verhandelt. In ihrer Nummer 54 brachte dieſelbe einen Artikel, worin ger 
klagt wurde über ungleichmäßige Heranziehung zur Wetzlarer Gemeindeſteuer, 
namentlich daß die Wetzlarer Rabbiner und jüdiihen Lehrer mit einem 
anderen Maß als die chriſtlichen Lehrer gemeſſen wurden. Ferner war in 


Roſamunde von Kronau, die ja ſchon faſt eine Salondame iſt und 
die auch demgemäß repräſentirt werden muß. Frl. Ulrich wird außer⸗ 
dem gut daran thun, die Sprödigkeit ihres Organs durch fleißiges 
Studium energiſch zu bekämpfen. Auch Frl. Meißner hat ein nicht 
zu unterſchätzendes Talent, aber ebenfalls von enger Begrenzung, das 
der ſorgſamen Pflege bedarf, um ſich zu entwickeln. Sie ſpielte die 
„Ulrike“ recht niedlich und verſtändig, aber nicht ohne eine gewiſſe Mo⸗ 
notonie, vor der ſich Frl. Meißner ſehr wird hüten müſſen und die 
mich faſt auf die Vermuthung führt, daß die talentvolle Künſtlerin 
vielleicht für die Darſtellung ſentimentaler Rollen ſich eher als für die 
munterer oder durchaus naiver eignen dürfte. 

Den beiden Damen ſtehen als Partner „Guſtav Theodor Bloom“ 
und „Carl Theodor Bloom“ gegenüber. Die beiden Rollen wurden 
von den Herren Tomann und Knorr anſprechend repräſentirt 
und geſpielt. Herr Knorr hat vielleicht, um ſich als Kaufmann von 
echtem Schrot und Korn zu documentiren, des Guten etwas zu viel 

ethan. 

i 1 heiterſte Epiſodenrolle des Stückes, den „Hillermann“, gab 
Herr Will. Die Individualität dieſes Komikers iſt für dieſe Rolle 
paſſend, die Maske war auch ſehr gut gewählt, die Darſtellunz war 
jedoch keineswegs dem Styl eines feineren Luſtſpiels angemeſſen, ſon⸗ 
dern oft poſſenhaft outrirt. Herr Will muß durchaus in einer 
natürlichen, nicht übertriebenen Darſtellung ſeiner Rollen ein Correc⸗ 
tiv ſuchen gegen die Ausſchreitungen ſeines kalauernden Dämons. 

Von den anderen Rollen war außer der nervöſen Wirthſchafterin 
„Beatrix“, die Frau Göthe und den beiden Chargen des Majors 
und des Hauptmanns der Nationalgarde, die die Herren Prawit 
und Ney ſehr humoriſtiſch ſpielten, keine beſonders ae 


Stadt Theater. 
(Sedanfeier.) 2 
Angeſichts der mannigfachen Vergnügungen am Gedächtnißtage 
von Sedan war der Beſuch des Stadttheaters ein wider Erwarten 
erfreulicher zu nennen. Die von dem Heere muſikaliſcher Feſt⸗ 
prologe auch noch nicht annähernd erreichte Jubel⸗Ouverture C. M. 
v. Weber's leitete den Abend ein. Ihr folgte, um der tiefernſten 
Bedeutung der Feler Ausdruck zu geben, ein polltiſches Schauspiel: 
„Am Tage von Sedan“ von Guſtav Gerſtel, welches nur mäßigen 
Erfolg hatte, während Lortzing's viel und ſtets gern gehörter 
„Waffenſchmied“ den trüben Erinnerungswomenten eine herzliche 
Feſtesfreude ſubſtituirte. 5 


DD r 


dem Artikel der Wetzlarer Bürgermeiſter „als all gewaltiger Bürgermeister“ 45 


bezeichnet worden. Dieſer war es auch, welcher Klage bei der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft erhob; dieſe klagte gegen den verantwortlichen Redacteur E. Sal. In 
der erſten Inſtanz wurde derſelbe freigeſprochen. Die Staatsanwaltſchaſt 
legte heim Appellationsgericht Berufung ein und bei der Verhandlung wurde 
bom Oberſtaatsanwalt ausgeführt, daß der Artikel eine Beleidigung enthalte. 
Nicht wie der erſte Richter annahm, ſei der incriminirte Satz ein allgemeines 
Raiſonnement, ſondern die Worte wurden dem Bürgermeiſter direct in den 


Mund gelegt und ihm Parteilichkeit vorgeworfen, wie das auch in den Wor⸗ 
ten „allgewaltiger Bürgermeiſter“ liege. Es wurde vier Wochen Gefängniß 
beantragt mit Rückſicht auf die Vorſtrafe des Angeklagten. — Der Vertheidi⸗ 
ee wies zuerſt auf das Unbillige der ſteten Recurrirung auf die Vorſtrafen 
in. Dieſe ſtamme aus der Conflictszeit, für welche die Regierung ſelbſt 
Indemnität nachgeſucht habe. Das Wort: Zallgewaltiger Bürgermeiſter“ ſei 
keine Beleidigung, ſondern eine Ironie. Das Wort „ungerecht“ in dem 
Artikel ſei im gegebenen Falle nichts anderes als „ungleich“. Das Appel⸗ 
ationsgericht berurtheilte den Redacteur zu vierzehn Tagen Gefängniß im 
Swell auf die . und motivirte das Urtheil dahin: es könne feinem 
weifel unterliegen, daß dem Bürgermeiſter in dem Artikel der Vorwurf ge⸗ 
macht werde, daß er zu einer humanen Handhabung des Geſetzes nicht im 
Stande ſei, ja er ſetze ſich in feiner Allgewalt über das Gefetz hinaus; 
eine Behauptung, die geeignet ſei, den Bürgermeiſter verächtlich zu machen. 

Wiesbaden, 31. Auguſt. [Ausweiſungen.] Der „Rh. K.“ 
meldet: Zwei im Hotel „Rheinſtein“ wohnende ausländiſche Geiſtliche 
find, angeblich wegen ſtaatsfeindlicher Agitationen, ausgewieſen worden, 
der Eine vorige Woche, der Andere heut. Dieſelben hatten ſich aller⸗ 
dings hier in öffentlichen Localen durch ihre Reden verſchiedentlich 
auffällig gemacht. 

Mainz, 31. Auguſ. [Bittamt.] Geſtern wurde im Dom 
durch den Domcaplan verkündet: „Den Mittwoch (Sedan⸗Tag) um 
7 Uhr des Morgens wird ein Bittamt nebſt Predigt zur Herſtellung 
des Friedens gehalten.“ 

Straßburg, 31. Auguſt. [Der Aufenthalt des Cardinal⸗ 
Erzbiſchofs von Rouen,] Hrn. v. Bonnechoſe, if, dem Aeußern 
nach zu urtheilen, durchaus unverfänglicher Natur. Wenigſtens hat 
man bis jetzt noch nicht gehört, daß Se. Eminenz ſich hier mit Politik 
beſchäftigt. Indeſſen, man kann nicht wiſſen ... Wie ein hieſiges 
Blatt meldet, hat Hr. Bonnechoſe dem benachbarten Städtchen Mols⸗ 
heim, woſelbſt er im Jahre 1835 als Lehrer am früheren Jeſuiten⸗ 
Collegium wirkte, ſowie dem Reichsboten Pfarrer Philippi einen flüch⸗ 
tigen Beſuch abgeſtattet und ſich darauf nach Lützelhauſen zur Voll⸗ 
ziehung einer Trauung begeben. Ueber den Tag der Rückkehr nach 
Frankreich verlautet noch nichts Beſtimmtes. 


ir Defterreid. 

2 Wien, 31. Auguſt. [Der Gmundener Parteitag. — 
Clericale Gegenſchachzüge. — Die Haltung Stremayr's 
und der Regierung. — Fiasco der czechiſchen Propaganda.] 
Der geſtrige oberöſterreichiſche Parteitag in Gmunden hat einen recht 
erfreulichen Verlauf genommen, namentlich inſofern, als unter den 
400 Theilnehmern ſich, trotz aller Abmachungen des Klerus, auch zahl⸗ 
reiche Bauern des Gmundener Bezirkes befanden. Der greiſe Wiſer, 
Vorkämpfer der Freiheit ſeit 1848 und nach langjähriger Wirkſamkeit 
im Landtag und Reichsrath noch heute Bürgermeiſter von Linz, führte 
das Präſidium. Die erſte Reſolution, welche dem Miniſterium das 
fortdauernde Vertrauen der Verfaſſungspartei votirt, ward mit allen 
Stimmen gegen Eine; die zweite, welche auf ſtrenge Durchführung 
der Maigeſetze und auf Einführung der Civilehe, kurz auf Bekämpfung 
der Alltirten von der ſchwarzen und der rothen Internationale mit 
allen Machtmitteln drang, ward einſtimmig angenommen. Ohne De⸗ 
batte ward Reſolution 3 votirt, welche das Geſchrei nach Staatshilfe 
tadelt und Hebung der Volksbildung, die zur ehrlichen Arbeit zurück⸗ 
führt, als einziges Heilmittel gegen die Gründerei empfiehlt. Des⸗ 
gleichen wurde Punkt 4 gebilligt, über Vereinfachung der politiſchen 
Adminiſtration, in der bisher die Statthaltereien und Landesausſchüͤſſe 
ohne ſcharf abgegrenzte Competenz durcheinander arbeiten und eine 
communale Bureaukratie an dem, ihr übertragenen ftaatlihen Wirkungs⸗ 
kreiſe großgezogen wird und gleichzeitig zu Grunde geht. Punkt 5 über 
Hebung des Schulweſens und Verbeſſerung der Lage der Lehrer ward acceptirt 
mit dem Zuſatze, den Religionsunterricht ganz und gar der Familie und der 
Kirche zu überweiſen. Leider ward auch Punkt 6 angenommen, der eine 
Einmiſchung in die ungariſchen Angelegenheiten zu Gunſten der Sieben- 
bürger Sachſen fordert. Solche Reſolutionen ohne thatſächlichen Nach⸗ 
druck ſind nur geeignet, den Uebermuth und Chauvinismus der 
Magyaren noch zu ſteigern. Uebrigens ſind die Clericalen auf einen 
komiſchen Gegenſchachzug verfallen: fie colportiren auf dem Lande von 
Haus zu Haus Adreſſen zur Unterſchrift, die ſich zu Maſſen⸗Depu⸗ 
tationen an den Kaiſer um Abſchaffung der directen Reichsraths⸗ 


— 


Die Aufführung dieſer Oper war für einen Theil des Publikums 
noch inſofern von beſonderem Intereſſe, als in der Partie des Grafen 
„Liebenau“ der Sohn unſeres geſchätzten Mitbürgers und verdienſt⸗ 
vollen Künſtlers Herrn Meinhold ſeine Primiz feierte. Er inmitten 
des Trifolii: Weber⸗Kukula, Prawit, Rieger, mit welchem der 
Vater des Debütanten Jahre lang an der hieſigen Bühne erfolgreich 
gewirkt hatte! Möchte der angehende Kunftjünger von dem nämlichen 
Ernſt und derſelben Begeisterung für den erwählten Beruf erfüllt 
fein, wie es fein trefflicher Vater war, damit er, dieſem gleich, einft 
eine ehrenvolle Erinnerung an ſeine künſtleriſche Laufbahn vom Schau⸗ 
platz der Oeffentlichkeit ins Privatleben hinübernehmen kann! Weiterer 
Lehren bedarf es hier nicht, ſie werden ihm aus dem Born der reichen 
Erfahrung ſeines Vaters unmittelbarer zuflleßen. 

Was er an dieſem erſten Abend bot, ließ manches Gute für die 
Zukunft erwarten. Sein ſpecifiſch lyriſcher, wohllautender Barhton iſt 
in der Schule unſeres früheren Kapellmeiſters Müller ſorgfältig und 
dabei mit nöthiger Schonung erzogen worden. Ein öftered Singen 
auf der Scene wird ihn jedoch überzeugen, daß er ſich vor Allem des 
klangreichen Tragens und Ausbreitens des Tones befleißigen muß, um 
über ein auch nur mäßig mitredendes Orcheſter zu dominiren. Dem⸗ 
nächſt wird das Spiel, vorzugsweiſe aber der Vortrag mit mehr 
Temperament zu behandeln ſein, deſſen beſcheidenes Maß uns nicht 
gerade als eine Folge von Befangenheit erſcheinen wollte. Im Uebri⸗ 
gen ſaß der mufitalifche Theil ſicher und erntete der Debütant für die 
hübſche Wiedergabe der Favoritſtellen des I. Finales, ſowie des Duetts 
lebhaften, aufmunternden Beifall. 

Die Leiſtung des Fräulein v. Wie wiorowska zeigte deutlich, daß 
die „Eudorla“ nur ein Gefälligkeitsaccept war, daß fie den mit der 
Partie der „Marie“ übernommenen Verpflichtungen ſehr viel mühe⸗ 
loſer und erſchoͤpfender nachzukommen vermochte. Ihr Spiel war ge: 
fällig, wenn es ſich auch nicht ganz frei hielt von einer gewiſſen Ge: 
ziertheit, die der Naivität dieſes ſchlichten Mädchens fern liegen ſoll. 
So wünſchten wir z. B. die ſonſt muſikaliſch von ihr geſchmackvoll 
behandelte und am beſten ausgearbeitete Arie in viel einfacherem Co⸗ 
lorit gehalten. Wer hier etwa durch Einfachheit — farblos zu 
werden befürchtet, verkennt dieſe beiden grundverſchiedenen Begriffe. 
— Etwas Aehnliches gilt von unſerem neuen Tenorbuffo Herrn 
Schmidt, welcher den derben „Georg“ zwar mit angenehm friſcher 
Stimme fang, aber zu cavalièrement darſtellte. 

Dagegen gab Frl. Weber in der „Irmentraut“ eine längſt ge⸗ 
würdigte Prachtleiſtung, wie fie nicht beſſer an einem erſten Hoftheater 


— 


wahlen geſtalten ſollen. — Gleichzeltig hat zu Krems in Niederösterreich 
— Volksverſammlung ſtattgefunden, welche dem deutſchen Kalſer in 
em Culturkampfe gegen Rom die vollen Sympathien der Deutſch⸗ 
Deſterreicher entgegenbringt und bei uns die gleiche ſtrenge Durchfüh⸗ 
rung der Geſetze gegen die Ultramontanen fordert. Allerdings wird 
Stremayr vom „Vaterland“ denuncirt, daß er ſelbſt die ärgſten und 
notoriſchſten Agitatoren, denen die Statthaltereien die Beſtätigung als 
Geiſtlichen verſagen, ruhig unter Aufhebung der Statthalterei⸗Entſchei⸗ 
dungen durch die Bischöfe anſtellen laſſe. Gewiß iſt nun, daß der 
Minister ſich herzlich ſchwach in der Durchführung der Maigeſetze er: 
weiſt .. indeſſen die Notiz in dem feudal'clericalen Blatte ſieht denn 
doch ganz ſo aus, als gelte es, den Miniſter mit ſeiner Partei zu 
verhegen. Hat doch die Regierung gerade jetzt ein Katholiken⸗Meeting, 
das die Fürſten Lobkowitz und Schwarzenberg im Verein mit alt: 
cgechiſchen Parteihäuptern nach Vodnian einberufen, kurzweg verboten. 
een war das eine, auf die Kalſerreiſe berechnete Demonſtration 
8 irchlchem Gewande; und mit dieſen Kundgebungen haben die 
tr auch ſonſt Unglück. Die Muſter⸗Adreſſe, die Rieger an bie 
Mone den zur Subſeription verſendet hat, iſt ihm gerade auf der 
Onte Prag⸗Pilſen, die der Kaiſer nimmt, überall zurückgewieſen worden. 
er hat nur der Stadtrath von Pardubitz das Formular acceptirt: 
daß dieſelbe aber bei dem Anlaſſe in die Oeffentlichkeit gedrungen, 
macht das Fiasko nur vollſtändiger. Der Sottiſe, daß die Fundamen⸗ 
tal⸗Artikel das „einzige Mittel“ ſeien, um „allen Völkern der 
Monarchie den Frieden wiederzugeben“ — ſchließt ſich die in Loha⸗ 
litätsphraſen verhüllte Drohung an: Se. Majeftät werde ſicherlich die 
Aufforderung „nicht überhören“, in die Wege des Hohenwart'ſchen 
September⸗Reſcriptes einzulenken! Der Frieden, den die Aufhebung 
der Verfaſſung, zunächſt für Böhmen, allen Stämmen der Monar⸗ 
chie brachte und deſſen erſte Frucht der blutige Aufſtand der Rokowika 
war, lebt wohl noch zu friſch in Aller Angedenken, als daß derartige 
Alfanzereien Rieger's der Verfaſſungspartei mehr denn ein herzliches 
Lachen entlocken könnten! 


Wien, 1. September. [Zur Feldgeſchützfrage.] Die „Pr.“ 
erfährt, daß die Kriegsverwaltung in dieſer Angelegenheit endlich zu 
einem pofitiven Entſchluß gelangte und die Annahme des letzthin auf 
dem Steinfelde producirten Geſchützmodells Allerhöchſtenorts befürworten 
wird. Was die Beſchaffungs⸗Modalitäten anbelangt, fo iſt bis jetzt 
kein Antrag geſtellt worden und es wird jedenfalls einer ſpäteren Zeit 
vorbehalten bleiben müſſen, den finanziellen Theil dieſer Frage zur 
Austragung zu bringen. Bis dahin dürfte wohl auch darüber 
Klarheit werden, ob und welche inländiſchen Induſtriellen ſich an 
der eventuellen Erzeugung der neuen Geſchütze zu betheiligen im 
Stande ſind. 


Wien, 2. September. [Poſtdiebſtahl.] Heute Nachts wurde die hie⸗ 
ſige Poſtdireclion beſtohlen. Aus einem der ſogenannten beiden Sachen 
bureaur wurden nicht weniger als 1596 recommandirte Briefe entwendet. 


Graz, 31. Auguft: [Färſtbiſchof Zwerger und die Staatsſub— 
Rasse 5 se ET Fürſtbiſchof Zwerger in Graz hat ſich De 
a gehe 4 urch ſein Organ, das Grazer Volksblättchen, den Clerus 
51 eh 15 Ie or der Annahme der Staatsſubvention zu warnen. Herrn 
e aer 17 ficht es wenig an, daß er von einer reichdotirten Pfründe 
Ih PR 5 end der größere Theil der Seelſorger ſeines Bisthums mit ſchmaler 
5 N egnügen oder gar Entbehrungen erleiden muß. „Die Prieſterwürde 
8 ie Kirchentreue Kali es, daß der niedere Clerus die Gabe des 
aden dice fo läßt Dr. Zwerger durch fein Organ verkünden und 

5 verſichern, er werde wie im Vorjahre Meßſtipendien, jedes von 
nannte ulden, an bedürftige Prieſter vertheilen. Mit dieſer winzigen Gabe, 
äßt ſich Fürſtbiſchof Zwerger weiter vernehmen, werde mehr Segen Gottes ver⸗ 
Fre Dig als mit einer dreis oder viermal größeren Summe aus der Staats⸗ 
1 1 Ob dieſe kirchenfürſtliche Anweiſung auf den „Segen Gottes“ 
55 N werden dürfte, darüber ſind wir nicht unterrichtet, dem Clerus 
1 155 wird die reelle Einhändigung größerer Beträge durch den Staat zur 
bi eſſerung feiner Lage jedenfalls lieber ſein als die Verheißung des Fürſt⸗ 
un die in der kirchlichen Theorie ihre ſchöne Seite haben mag, aber im 
e Leben nicht an Zahlungsſtatt angenommen werden kann. Es ver: 
aut e auch, daß ſich heuer bedeutend mehr Geiſtliche aus der Seckauer 
Bie x un die Subvention beworben werden, wie im Vorjahre. Dieſe 
mag. ingt glaubwürdig; die betreffenden Prieſter verſtoßen damit in 
iner Weiſe gegen die kuchlichen Satzungen, nachdem der Staat die Unter⸗ 
Seren 0 F d Seelſorger bedingungslos vertheilt. (Pr.) 
eſt, 31. Auguſt. [Biſchof Pankovics +] Die ungariſche Regierun 

Dt einen ſchwer erſetzbaren Verlust erlitten. Biſ dot ae in 
inghvar iſt vor zwei Tagen eines plötzlichen Todes geſtorben. Derſelbe war 
eine Stütze der magyariihen Partei in Nordungarn und ſtets auf das eif⸗ 
rigſte beſtrebt, den Sondergelüſten der Ruſſinen innerhalb der Geiſtlichkeit 
er Bevölkerung feiner Diöceſe ent egenzuwirken. Seine Bemühungen 
blie Sl denn auch nicht ohne ſichtbaren Erfolg. Die Regierung und die Deak⸗ 
Partei haben alle Urſache, den unerwarteten Tod dieſes jungen, talentirten, 
in feinen religiöſen Anſchauungen toleranten Biſchofs herzlich zu beklagen. 
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Nom, 30. Auguſt. [Der Papſt und Serrano.) Der Flo: 
rentiner „Nazione“ wird geſchrieben: „Es ſollte mich nicht wundern, 
morgen die Behauptung zu hören, daß der heilige Stuhl mit der 
Anerkennung der Regierung des Marſchalls Serranr allen europälſchen 
Mächten zuvorgekommen ſei. Und warum? Weil der Papſt dieſer 
Tage den außerordentlichen Geſandten empfangen, den Serrano an 
ihn abgeſchickt hat. Der Empfang des Herrn Lorenzana hat alſo end⸗ 
lich doch ſtattgefunden, aber ich will gleich hinzuſetzen, er hatte nicht 
den politiſchen Charakter, den man ibm vielleicht beilegen wird. Die 
Cardinäle Franchi und Barili, die den carliſtiſchen Einfluß im Vatican 
muthig bekämpfen, haben eine ganze Woche hindurch unabläſſig gear⸗ 
beitet, um dem Herrn Lorenzana die Gnade zu erwirken, als einfacher 
Katholik (nicht als Geſandter der ſpaniſchen Republik) von Pius IX. 
empfangen zu werden; und mit dem mächtigen Beiſtande des Cardi⸗ 
nals Antonelli iſt es ihnen ſchließlich auch gelungen. Die Audienz 
dauerte ſehr lange, und Herr Lorenzana verließ den Vatican äußerſt 
befriedigt. Er hat dem Papſte die traurige Lage Spaniens geſchildert 
und ihm vorgeſtellt, wie dringend nöͤthig es ſei, den religiöſen Geiſt 
wieder aufzurichten, und verfehlte natürlich nicht anzudeuten, daß dieſes 
nicht wirkſamer geſchehen Könnte, als indem Se. Heiligkeit die erledig⸗ 
ten Biſchofsſtühle beſetzte und einen Repräſentanten ſeiner hohen 
Autorität, mit andern Worten, einen Nuntius nach Madrid ſchickte. 
Der Papſt hat ſich natürlich wohl in Acht genommen, beſtimmte Ver⸗ 
ſprechungen zu machen, war zwar mit liebevollen Redensarten äußerſt 
freigebig und hatte für Herrn Lorenzana manch ſchmeichelhaftes Wort, 
betheuerte aber ſchließlich, daß der heilige Stuhl in der traurigen Lage, 
in welcher er ſich gegenwärtig befinde, ſich ſelber nicht, geſchweige denn 
Andern helfen könne. Die carliſtiſche Partei im Vatican iſt über die⸗ 
ſen Empfang des Herrn Lorenzana dennoch äußerſt aufgebracht und 
beſchuldigt ſchon den Cardinal Antonelli, daß er für die Anerkennung 
der ſpaniſchen Republik arbeite.“ 

[Vom Collegium romanum,] Formell iſt zwar das be⸗ 
kannte Collegium romanum von der Regierung aufgehoben, in 
der That aber beſteht es, nur in einem anderen Hauſe fort, und zwar 
in dem unter öſterreichiſchem Schutze ſtehenden Gebäude des Colle⸗ 
gium germanicum und in dem von der amerikaniſchen Unionsflagge 
gedeckten amerikaniſchen Seminare. Dieſer Tage wurden dort 20 
Doctoren, 10 Licentiaten und 13 Baccalauren der Theologie und 10 
Doctoren, 10 Licentiaten und 13 Baccalauren der Philoſophie creirt, 
darunter auch zahlreiche Deutſche. \ 

[Vom Mont-Cenis:-Tunnel.] Man ſchreibt der „A. A. Ztg.“: Wir 
ſind in der Lage, eine von dem „Giornale dei Lavori publici“ gegebene 
Nachricht über das Nachgeben des Mauerwerks im Mont⸗Cenis⸗Tunnel ber: 
vollſtändigen und berichtigen zu können. Die gemiſchte Commiſſion, welche 
vorgeſtern in Modane zuſammengetreten iſt, und geſtern die Mont⸗Cenis⸗ 
Gallerie beſucht hat, um das Nachgeben des Mauerwerks zu beſichtigen, das 
ſich ſeit einem Jahr auf der Nordſeite e hat, beſteht italieniſcher 
Seits aus dem Vice⸗Präſidenten des höchſten Raths der öffentlichen Arbeiten, 
Bavilavi, und den Civil⸗Genie⸗Inſpectoren Rappaccioli und Pareto, und 
franzöſiſcher Seits aus den General⸗Inſpectoren für Chauſſee⸗ und Brücken⸗ 
bau, Dröling, Thoyot und Scherer. 
deutend, wie man Anfangs geglaubt hat, und die Solidität des Tunnels 
durchaus nicht in Frage geſtellt. Die Reparaturkoſtenfrage wird auf diplo⸗ 
matiſchem Wege geregelt werden. 


Frankreich. 

O Paris, 31. Auguſt. [Ergänzungswahlen. Das 
„Jo urnal des Debats“ gegen die Bonapartiſten. — Die 
neue Präfektenliſte. — Mac Mahons Reiſe nach dem 
Süden. — Zum Schutze der Grenze gegen die Carliſten. 
— Perſonalien.] Die politiſchen Nachrichten verlieren mehr und 
mehr an Intereſſe. Seit Mac Mahons Rückkehr aus der Bretagne 
bilden die bevorſtehenden Wahlen die einzige Tagesangelegenheit. 
Durch die Erfahrungen im Calvados belehrt, ſcheinen die Republikaner 
diesmal keine Zeit verlieren zu wollen. Wie bekannt ſind vor Schluß 
der parlamentariſchen Ferien und abgeſehen von der Wahl in Maine⸗ 
et⸗Loire zum Mindeſten noch in 6 Departements Ergänzungswahlen für 
die Nationalverſammlung vorzunehmen: im Nord⸗Departement, der 
Drome, dem Pais⸗de⸗Calais, der Oiſe und der Seine⸗et⸗Oiſe, endlich 
den Seealpen (und zwar hier eine Doppelwahl behufs Erſetzung der 
Herren Piccon und Bergondi). Wie gemeldet hat ſich das Gerücht 
verbreitet, die Regierung werde die Wähler aller dieſer Bezirke gleich⸗ 
zeitig auf den erſten Sonntag des October berufen. Obgleich dies 
Gerücht noch nicht beſtätigt worden, beginnt man überall ſchon Vor⸗ 
bereitungen zu treffen, und im Nord⸗Departement haben die Republi⸗ 
kaner auf Antrieb der 4 Deputirten Taſtelin, Deregnaucourt, Corne 


Der Schaden fei übrigens nicht fo be⸗ P 


ET 


und Marcere bereits den Bürgermeifter von Cambrai, Herrn lt 
zu ihrem Ganditaten erwählt, Inzwiſchen ziehen für jetzt natürlich 


die Vorgänge in Mainezet⸗Loire zumeiſe die Aufmerkſamkeit auf ſich; 


die Candidatur des Herrn Bruas hat Hachgerade vollſtändig den a 


Charakter einer offiziellen Candidatur angenol men; das Bruas ſche 


Wahlcomite requirirt ganz offen und ungenirt die Un, übung der Bürger- 
meiſter. Andererſeits laſſen die Bonapartiſten und Repud,, kaner es nicht an 


Anſtrengungen fehlen und die letzteren finden thätigen Bei and in der 


Pariſer Preſſe, die ſeit einiger Zeit wieder einen regelrechten Feldzug 
gegen die Bonapartiſten führt. Nur die Legitimiſten haben icoch. 
keinen Candidaten aufgeſtellt, und es wäre Schade, wenn ſie ſich bis 
zum Ende der Betheiligung an dem Wahlkampf enthielten. Es fehlt 
nur an ihnen, um die Liſte der Parteien zu ergänzen und das Wahl⸗ 
tableau vollſtändig zu machen. Die bisherigen Wahlereigniſſe nöthigen 
den „Debats“ folgende Bemerkungen ab: „Wir ſind nicht von dem 
Gange der Dinge erbaut; .... wir find eben fo tief wie unfere 
Collegen von der ultrarepublikaniſchen Preſſe betrübt darüber, die Bo⸗ 
napartiſten verwegener und mächtiger als jemals zu ſehen; ... wir 
bedauern es, aber wir wundern uns nicht darüber. 
rari der Alten iſt zu einer ſehr zeitgemäßen Lehre geworden, und wenn 
die Nationalverſammlung, deren erſte Handlung darin beſtand, das 
Kaiſerreich feierlich in die Acht zu erklären, ſchließlich ſelber die Wieder⸗ 
herſtellung dieſes nämlichen Kaiſerreichs unvermeidlich macht, ſo werden 
wir uns ebenſowenig darüber wundern. Es wäre dies nicht das erſte 
Mal, daß dieſe Verſammlung genau das Gegentheil von dem, was 
fie thun wollte, thäte, und daß eine Art boshaften und ſpöttiſchen Ge⸗ 
ſchickes ihre beſten Abſichten zum Böſen lenkte.“ — Die geſtern im 
Amtsblatt erſchienene neue Präfecten⸗ und Unterpräfecten⸗Liſte fordert 
die Kritik der Journale nur in ſchwachem Maße heraus. Es verräth 
ſich darin keine ausgeſprochene Parteitendenz. Einige Bonaparti⸗ 
ſten und Clericale ſind beſeitigt, dafür andere befördert worden, 
ſodaß das Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Wie ſchon im Voraus be⸗ 
kannt war, hat der Bonapartiſt Welche noch keine Präfectur er⸗ 
halten. — Mac Mahon wird erſt am nächſten Sonnabend nach 
dem Schloſſe Forst abreiſen und etwa acht Tage dort dem Waid⸗ 
mannshandwerk obliegen. Er wird ſodann zwei Tage in Paris ver⸗ 
weilen, ehe er ſeine Reiſe nach dem Süden antritt. In Lyon trifft die 
Präfectur ſchon Anſtalten zu den Feſtlichkeiten, welche ihm zu Ehren 
ſtattfinden ſollen. Es heißt, daß bei Gelegenheit dieſer Reiſe der 
Marſchall den Manövern in der Umgegend von Bourges und im 
Lager von Sathonay beiwohnen werde. — Der „Moniteur“ meldet, 
der General Barry, der Befehlshaber der 32. Infanterie⸗Diviſion in 
Perpignan habe den Befehl erhalten, ſich nach Bourg⸗Madame zu be⸗ 


Carliſten, welche Puycerda belagern, zu ſchützen. — Den eorſiſchen 

Blättern zufolge hat der Prinz Charles Bonaparte eingewilligt, dem 

Prinzen Jerome Napoleon gegenüber ſeine Candidatur für den 
Generalrath von Corſica aufzuſtellen. — Der neue franzoͤſiſche Ge⸗ 

ſandte in London, Herr de Jarnac, begiebt ſich heute auf ſeinen 

oſten. — Herrn Schneider geht es beſſer; die Aerzte beginnen an 

die Möglichkeit der Geneſung zu glauben. 


* Paris, 31. Auguſt. [Eine Tiſchrede Ferry's.] Herr 
Jules Ferry, ehemaliges Mitglied der Regierung vom 4. September 
und Abgeordneter der Vogeſen, hat bei einem Bankett des land⸗ 
wirthſchaftlichen Preiskampfes von Saint⸗Die folgende Tiſchrede ge⸗ 
halten: 

Meine Herren! Ich ſchlage Ihnen einen Toaſt vor, der gewiß Ihnen 
wie mir aus dem Herzen geſprochen iſt: Auf unſere theueren Abweſenden! 
Auf unſere geſchiedenen Brüder! Auf die losgeriſſenen Glieder des Vater⸗ 
landes! Vielleicht trüben dieſe Worte die Heiterkeit des Feſtes, welches die 
Sonne zu einem ſo ſchönen geſtaltet hat: aber Sie werden mir darum nicht 
zürnen. Iſt es nicht uns Wasgauern erſte Pſticht, uns zu erinnern? Können 
wir wia han daß vor 6 Jahren an dieſem Tage das Comitium unſerer Ge⸗ 
gend in Raon l’Ctape zuſammentrat und daß damals die Vogeſiſche Familie 
vollzählig war? Um jene Zeit ſah man von der herrlichen Hochebene, auf 
welcher wir eben unſer Feſt begingen, ſo weit das Auge reicht nur Franzö⸗ 
ſiſchen Horizont und ‚hinter dem Walle der Franzöſiſchen W bebauten 
ſie in Frieden die Erde Ihrer Väter. Wie anders jetzt. elch' ein Fall 
und welches Wehe! Dieſe Berge, die uns zum Bollwerk dienten, blicken 


iſt in den Händen des Fremdlings; Alles erinnert uns hier mit lauter 
Stimme an die grauſame Wirklichkeit, welche ihre Schatten auf die Freude 
dieſes ſchöͤnen Tages wirft, welche feine Sonne verdunkelt und den ganzen 
Tag meine Seele bewältigt. Frankreich iſt offen! Frankreich offen — welche 
Lehre liegt für uns in dieſen Worten, welches Wehe für Diejenigen, die uns 
heute fehlen, die vor ſechs Jahren hier waren, und uns durch die Eroberung 
entriſſen worden ſind. Ein großer Redner der Revolution hat geſagt, man 
könne das Vaterland nicht an den Schuhſohlen forttragen. Er ſagte das von 


erwartet werden dürfte. Es war in ihrer ganzen Auffaſſung Nichts 
geſucht und — das Richtige gefunden. Auch unſer Denn hen 
als „Stadinger“ ſeinen bon jour, was wir von den Herren Rie⸗ 
ger und Biſchoff weniger behaupten möchten. Ueber Herrn Weiß, 
unter deſſen Leitung die Chöre und das für die Spieloper bisweilen 
nur zu ſtark accompagnirende Orcheſter ſicher zuſammengingen, nach 
größeren Aufgaben ein Mehreres. 8. 


Etwas von jener gewiſſen Naſe. 

Von Moriz Jôkai im „Ueſtökös“. 
(Geſtehen wir es nur offen, es wird nachgerade doch langwellig, 
in einemfort von einer Naſe ſo viel Aufhebens zu machen, die am 
Ende noch immer keine ſolche monumentale Naſe, wie die der fchönen 
Sulamith iſt, von welcher der weile König Salamo im „Hohen Liede“ 
ſingt, daß fie dem Thurme ähnlich ſei, welcher gen Damascus blickt; 
aber trotzdem kann ich dieſe allerletzte Anecdote über jene gewiſſe Naſe 
Ks 92 den STE bergen, indem ich fie von deren Eigenthümer 
egenwart von Zeugen gehört habe. Es iſt dies daher eine 
autoriſtrte Ausgabe.) i wee b 5 
ER n lager wohnte in den Vierziger⸗Jahren in Wien, wo er dort 
en diplomatiſchen Kreiſen täglicher Gaſt war. Obzwar damals 
lung, hatte er dennoch ſchon dazumal etwas mit Julius Cäſar 


und; 
e gemein, das Profil nämlich. Schon damals wurde er um 
man willen fo beneidet wie jetzt. Es wurde nämlich behauptet, daß 


ſelbſt unter der Maske erkennen würde. 
jet, ſich ige deſſen bot Pulszty eine Wette an, daß er im Stande 
Wette wurd verſtellen, daß Niemand ihn erkennen würde. Die 

Eines angenommen. 

bewegte, ein gen wurde von der Geſellſchaft, in welcher Pulszky fi 
und der damalilusſug nach Baden verabredet. Auch Samuel Joſika 
Am Abende dos Vicekanzler Graf Apponyi waren von der Partie. 
ein Entſchuldigunde zum Ausfluge anberaumten Tage richtete Pulszky 
eines plößlichen üeſchreiben an Apponyi, vorgebend, daß er in Folge 
Lonne. nwohlſeins an der Excurſion nicht Theil nehmen 
In der 


di Früh indeſſen, eine Stunde vor Ankunft des Trains, der 
| Radio  onügungszügler mit ſich führte, fuhr Pulsziy zur nächſten Bahn⸗ 
wallend verkleidete ſigß als vornehmer walachiſcher Bojar mit mächtig 
Aberzen em Barte, langgem Schnarrbarte und buſchigen Augenbraunen, 

zeugt, daß ihn un zer dieſer Maskerade Niemand erkennen würde. 
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Nun begann er gravitätiſch auf: und abzufpazieren, die ankommende 
Geſellſchaft erwartend. 
Während dieſer Promenade folgte ihm ein Poliziſt fortwährend 
wie ſein Schatten. Plötzlich berührte dieſer ſeine Schulter und ſprach: 
„Belieben Sie auf ein Wort in's Bureau des Polizeicommiſſärs 
zu kommen“. 

Pulszky folgte dieſer Aufforderung. 

Der Polizeicommiſſär faßte ihn ſcharf in's Auge. 

„Mein Herr, Sie haben falſches Haar“. 

„Errathen, mein Herr“, ſprach Pulszky, ſeine Perrücke abneh⸗ 
mend, indem er zugleich bemerkte, daß er die Maske blos zum 
Scherz in Folge einer Wette mit mehreren vornehmen Herren vorge⸗ 
nommen habe. 

„Aha! das kann Jeder ſagen“, erwiderte der Polizeicommiſſär. 
„Soeben erhalte ich die Nachricht, daß aus Prag ein Caſſier mit der 
Caſſe durchgebrannt iſt. Laut ſeiner Perſonsbeſchreibung gleicht Ihre 
Stirne ſehr der ſeinigen“. 

„Es iſt dies nur eine Ehre für den Dieb“. 

„Sehen wir weiter“, fuhr der Polizeicommiſſär mit ſtrenger Amts⸗ 
miene fort, indem er aus einem Fache den Steckbrief hervornahm. 
„Wie ich bemerke, iſt auch Ihr Bart falſch?“ 

„Ja wohl“, erwiderte Pulszky, ſeinen Bart ablegend. 

„Ganz deſſen Kinn“, brummte der Commiſſär. „Am Ende iſt 
auch Ihr Schnurrbart falſch?“ 

„Schon wieder errathen“, ſprach Pulszky ſchmunzelnd und ſtreifte 
ſich den martialiſchen Schnurrbart von der Lippe ab. 

„Auch Ihre Lippen paſſen vollkommen in die Perſonsbeſchreibung“. 
Doch nun haperte es ein wenig. Bisher ging Alles gut. Als 
aber die Reihe an die Naſe kam, da ſchüttelte der Commiſſär den 
Kopf, denn er konnte zwiſchen der Stumpfnaſe des Flüchtlings und 
Pulszky's mächtigem Geſichtsvorſprung durchaus keine Aehnlichkeit heraus⸗ 
nden. 

„Auch Ihre Naſe iſt falſch, mein Herr“, herrſchte ihm der Polizei⸗ 
gewaltige grimmig zu. „Herunter mit ihr!“ 

„Das werde ich wohl bleiben laſſen. Die iſt dorthin angewachſen.“ 
Nur ungern ließ er ſich den Commiſſär überzeugen, daß die Naſe 
keine ausgeliehene, ſondern ein merkliches Autochthon und ergänzender 
Beſtandtheil eines nicht zu confiscirenden Geſichts ſei und war über 
dieſe Entdeckung ſehr betrübt. 

Doch immerhin bleibt die Geſchichte ſehr verdächtig und iſt es für 


einen Polizei⸗Commiſſär eine kitzliche Aufgabe, ſich aus dem Dilemma 
herauszufinden. Wie, wenn der Mann vor ihm trotz alledem ein 
Flüchtling wäre und er ließe ihn frei? Oder im entgegengeſetzten Falle, 
wenn er wirklich ſeiner Angabe gemäß der Freund vornehmer Herren 


geben, um das franzöſiſche Gebiet gegen die Grenzverletzungen der 
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jetzt drohend auf uns herab, der älteſte der Galliſchen Wipfel, der Donon, 


wäre und man verhaftete ihn? Man ſieht, der arme Polizei⸗Commiſſär 


befand ſich in einer argen Klemme und konnte ſich ſo oder ſo auf eine 
tüchtige Naſe gefaßt machen. Endlich ſchien er einen Ausweg gefunden 
zu haben, denn mit weit milderem Tone wendete er ſich an den In⸗ 
criminirten und ſprach: 


„Wir werden den Zug abwarten, und wenn jene vornehmen 4 


Herren Sie erkennen, dann können Sie ungehindert gehen.“ 
„Ja, aber dann verliere ich meine Wette.“ 
„Dem kann abgeholfen werden. Sie brauchen ſich 
Ihre frühere Maske zu ſtecken.“ 


blos wieder in 


Und fo geſchah es auch. Pulszky nahm neuerdings feine Ver⸗ 


kleidung vor, ſogar ein Polizei⸗Friſeur wurde ihm zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt, der ihm Bart und Haar ordnete. 

Als der Zug ankam, verfügte ſich der Polizei⸗Commiſſär hinaus, 
und fragte höflich den Grafen Apponyi, ob er den neben ihm ſtehen⸗ 
den Herrn kenne? | 

„Nein,“ war die Antwort. 

Nun wurden auch die Uebrigen der Geſellſchaft der Reihe nach 
gefragt, aber keiner wollte ihn erkennen. 

Schon ſtreckte der Commiſſär den Arm aus, um den Inquifiten 
beim Kragen zu nehmen und am Fortlaufen zu verhindern, als dieſer 
plötzlich ausrief: } 

„Auf dieſe Weiſe habe ich die Wette gewonnen.“ 


Natürlich, ſobald die Freunde Pulszky's deſſen Perlhuhnfimme 


vernommen hatten, riefen ſie alle im Chorus: „Pulszky!“ 
Nun athmete der Polizei-Commiſſär leichter auf. 


In ſeiner 


Freude nahm er ſeine Tabaksdoſe aus der Taſche und bot Pulszkey 


eine Priſe an. f 
„Ich danke, ich ſchnupfe nicht,“ ſprach dieſer. 


* g \ 1 
„Wie, Sie ſchnupfen nicht? — Jammerſchade um eine fo präd: 4 


tige Localität.“ 5 
(Ich meinerſeits geſtehe, daß der Abſchluß dieſer Anekdote nicht 
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vollkommen iſt. Wenn ich an der Stelle des Grafen Apponyi ge⸗ 


weſen wäre, jo hätte lich auch nach der Demaskirung geſagt: „Ich 
kenne ihn nicht.“ Damit er wenigſtens dafür, daß er die Weite ge⸗ 


wonnen, bis zum Abend im Kotter hätte ſitzen müllen.) N 


verlaſſen kann, geknüpften Ack 
4 . denken, als die 5 
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der Präfect an die Bonapartiſten richtet. 


gehort, war bisher Vicepräſident des Generalraths der Gironde. 
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der Bertentung | Aber was 


zu vergeſſen! 
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rung? Für den an ſeinen Boden, bon welchem er lebt und den er nicht 
x ; 155 man 1 ꝗ— 105 den Ron 178 
; ; de Ceoderung, die ihn wie ein Werkzeug, wie das liebe 
Vieh aus einer Hand ir. pie andere überträgt? Denn die Eroberung nimmt 


nicht nur den Boden, 4 : : 
ſich der Kinder. ie hat es auch auf die Seelen abgeſehen, fie bemachtigt 


? Vogeſiſche Landwirthe! Was kann ich Euch wünſchen, die Ihr uns ver⸗ 
blieben je", ,, was kann ich einer fo fleißigen, verſtändigen und ſparſamen Be⸗ 
dolter noch wänſchen, wie die Eurige. An Arbeit und Ausdauer könnt 
Nac nicht mehr überbieten. Wir 1 5 was Ihr aus dem Vogeſiſchen 
Hoden gemacht habt. Wir willen, was er noch vor dreißig Jahren war und 
iger iſt. Ihr habt dieſen von Natur undankbaren Boden ganz um⸗ 
ewandelt mit Hilfe jenes wunderbaren Werkzeuges des Fortſchrittes, welches 
Abr der franzöſiſchen Revolution zu danken habt, mit Hilfe der Theilung des 
Eigenthums. Aus Granit habt Ihr beinahe einen Garten geſchaffen. Ich 
kann Euch auch nicht mehr Liebe zum Fortschritt, mehr Wißbegierde wün⸗ 
ſchen. Eure Schulen ſind Muſter und das Vogeſendepartement nimmt in 
den ruhmvollen Büchern des Volksunterrichts einen der beſten Platze ein 
Vogeſiſche Landwirthe, ich wünſche Euch Eines, was alles Andere in ſich 
faßt und zur Stunde der Ausbund aller politiſchen Weisheit, das Geheim⸗ 
niß der Wiedergeburt, das Pfand der Zukunft it: Ich wünſche Euch, Nichts 
ogeſiſche Landwirthe, vergeßt niemals, was man dem Va⸗ 

terlande angethan hat! Vergeßt niemals unſer Kriegsunglück! Vergeßt na⸗ 

mentlich nicht die Urſachen, welche es herbei geführt haben! Bergeßt nie, 
wie abſchüſſig, wie trügeriſch, wie verhängnißvoll der Weg iſt, welcher vom 

Gipfel des täuſchenden Wohlergehens unter der perſönlichen Regierung in 

den Abgrund führt, der ſich uns geöffnet hat! Wie es heißt, giebt es jetzt 

in gewiſſen Gegenden Frankreichs Leute, welche vergeſſen können. O, in den 

Vogeſen wird man ſolche nicht finden! Den Wasgauern iſt es verboten, 

jemals zu vergeſſen. Wasgauer, wenn Ihr vergeſſen könntet, die Steine 

Eurer Heerſtraßen, die von dem Fuße des Fremdlings noch warm und be⸗ 

ſchmutzt find, würden ſich aufrichten und Euch anklagen! Wenn Ihr ver⸗ 

geſſen könntet, Wasgauer, dann wäre das Schickſal derer, die da fehlen, 
minder grauſam, als das Schickſal Derer, die da geblieben ſind; denn Jene 
wenigſtens haben zwar das Vaterland, aber nicht die Ehre verloren! Darum 
ſchlage ich Ihnen vor, unſer Feſt mit dieſem Worte der Trauer und der 
schmerzlichen Erinnerung zu ſchließen: Auf unſere theuren Abweſenden! 
geſchiedenen Brüder! Auf die vom Vaterlande losgeriſſenen 

de 1 

[Neue Präfeeten.] Das officielle Journal bringt eine Reihen: 
folge von Ernennungen von Präfecten, Subpräfecten, Generalſecretären 
und Präfecturräthen. Eine politiſche Bedeutung haben dieſe Ernen⸗ 
nungen nicht. Die Namen der neuerwählten oder verſetzten Präfecten 
find die folgenden: Herr-Vivaux, Präfect der Lozere, tauſcht feinen 
Poſten mit dem Präfecten der Dordogne. Herrn Lorois; Herr Rafſfter⸗ 
Dufour wechſelt die Präfectur des Ain mit des der Var, deſſen bis⸗ 
heriger Präfect, Herr Lemercier, in Disponibilität geſetzt wird; Herr 
Fournier⸗Sarloveze kommt aus der Creuze in Loire⸗et⸗Cher an Stelle 
des Herrn Diard, der in Disponibilität geſetzt wird; in die Creuze 
kommt der bisherige Subpräfect von St. Denis, Vicomte Sebaſtianin, 
und Herr Eſterhazy, bisher Subpräfect von Boulogne, wird Präfect 
des Ain. Die zur Dispoſition geſtellten beiden Präfecten gelten Herr 
Lemerecier für einen Bonapartiſten und Herr Diard für einen eifrigen 
Clericalen. 

[Ein katholiſcher Streiter.] Wie der „Patriote“ von Angers 
mittheilt, fand am 20. Auguſt in Sables d'Olonne die Eröffnung 
eines katholiſchen Arbeitervereins ſtatt. In dieſer unter dem Schutze 
eines Biſchofs ſtehenden Verſammlung ſprach der bekannte Herr Mun, 

Hauptmann bei den Dragonern und Agitator für die katholiſchen 
Arbeitervereine, folgende Worte: 

„Wir ſind nicht nur allein Katholiken, wir ſind auch Streiter. Aber ich 
muß Ihnen ohne Zweideutigkeit ſagen, was ich unter dem Worte Streiter 
verſtehe: ich will dadurch ſagen, daß man jur a des Feindes, der 
uns von allen Seiten bedrängt, das Beiſpiel Ihrer Väter, der Vendeet, be⸗ 
folgen muß, die fo muthig während der Revolution kämpften. Zum Kämpfen 
ſind alle Mittel gut, und muß man den Degen aus der Scheide ziehen, ſo 
werden wir es thun.“ 

[Zur Bazaine'ſchen Sache.] Der „Petit Moniteur“ theilt 
folgende Einzelheiten über die militäriſche Unterſuchung mit, zu wel⸗ 
cher die Flucht Bazaine's Anlaß gegeben: „Die militäriſche Unter⸗ 
ſuchung iſt beendet. Der General Lewal überſandte ſeinen Bericht an 
die Miniſter des Krieges, des Innern und der Juſtiz, ſo wie an den 
General⸗Procurator des Appellationshofes von Aix. Dieſes Document 
conſtatirt die Mitſchuld eines Theils des Civilperſonals des Gefäng⸗ 
niſſes. Aus der vom General Lewal angeſtellten Unterſuchung geht 
hervor, daß der Ex-Marſchall „Bazaine ſich am 9. Auguſt durch ein 
Wallthor (Poterne) davon machte und ſich auf einem Boot einſchiffte, 
welches ihn an Bord eines Dampfſchiffes brachte, das in der Nähe 
des Ufers beigelegt hatte. Dieſe Entweichung habe Dank der Mit⸗ 
hülfe eines Theils des Civilperſonals Statt gefunden, welche der ſich 
in Nichtactivität befindende Oberſtlieutenant vom Generalſtab, Villete, 
gewonnen hatte. Eine Schildwache habe gegen ihre Pflicht ge⸗ 
handelt; einem Kerkermeiſter falle die Hauptſchuld bei dieſer Thatſache 
zu. Der Bericht conſtatirt, daß weder die militairiſche Beſatzung, 
noch der Militär⸗Commandant des Forts gegen ihre Pflicht ge⸗ 
handelt. Nachdem die militäriſche Unterſuchung die Mitſchuld ge⸗ 
wiſſer Civil⸗Agenten, den Theil, welchen der Oberſt- Lieutenant 
Vilette, der im Einverſtändniß mit dem Gefangenen die Gefäng⸗ 
nißwärter beſtach, an der Entweichung hatte, und das Zuwiderhandeln 
der von einem der Gefängnißwärter von ſeiner Pflicht abwendig ge⸗ 
machten Schildwache gegen die Disciplinregeln feſtgeſtellt, beantragt 
dieſelbe, daß die angeklagten Agenten und der Oberſtlieutenant Villette 
kraft der Artikel 237, 240 und 242 des Strafgeſetzbuches vor dem 
Aſſiſenhof der Seealpen (Nizza) unter der Anklage geſtellt werden, dem 
Ex⸗Marſchall Bazaine zur Flucht verholfen und dieſe begünſtigt zu 
haben. Was die Schildwache anbelagt, ſo wird dieſelbe den Geſetzen 
gemäß vor ein Kriegsgericht geſtellt werden.“ — Man wird die öffent: 
liche Unterſuchung abwarten müſſen, ehe man ſich ein Urtheil über 
dieſe von „Petit Moniteur“ gemachten Angaben bilden kann. 

O Paris, 1. September. [Eine Rede des Herrn Michon. 
— Wahlrundſchreiben des Herrn Henri de Luz: Saluces. 
— Zur Bazaine 'ſchen Sache. — Militäriſches. — Napo⸗ 
leon III. und Louis Philipp. — Großfürſt Conſtantin. 
— Die Vendomeſäule.] Die Orleaniſten machen einiges Auf: 


heben von einer Rede, welche Herr Michon, der Präfect des Pug:de- 


Done, bei einem landwirthſchaftlichen Feſte in Riom gehalten hat. 
Herr Michon preiſt, wie es einem Präfecten anſteht, die Sep⸗ 
tennatsgewalt Mac Mahons. Er ſtellte die kühne Behauptung auf, 
daß die Beifallsrufe, welche das Staatsoberhaupt auf ſeiner Reiſe 
durch die Bretagne geerntet, ſeiner Gewalt eine höhere Sanction geben, 
als ein Plebiscit ihr geben könnte. Wenn ſonſt die Rede etwas 
Bemerkenswerthes darböte, ſo wäre es eine kleine Drohung, welche 
Man muß, ſagte er, die 
Ueberzeugungen und die Anhänglichkeit achten, vorausgeſetzt, daß die⸗ 
ſelben nicht in verwegene Hoffnungen ausarten; „aber die Regierung 


8 kann der Propaganda des Anrufs an das Volk nicht erlauben, den 


geſetzlichen Urſprung und die unbeſtrittene Dauer ihrer Vollmacht an⸗ 
zuzweifeln.“ Auf der anderen Seite ſchreiben die Republikaner ein Rund⸗ 


ſchreiben des Herrn Henri de Luz⸗Saluces in ihr Guthaben. Dieſer] B 


Edelmann, der einer der angeſehenſten Familien ſeiner Provinz 2 
r 
meldet den Wählern, daß er darauf verzichte, bei den Neuwahlen 
ſeine Candidatur aufzuſtellen und fordert ſie auf, republikaniſch zu 


7 ß wählen. Die Vorgänge der letzten Jahre, ſagte er, haben bewieſen, ſich 


it Die Verbarhung im Vergleiche Mil der Er: Daß Frankreich eine tegelmägtge Republlk haben wird oder unkeltbar 


der Dictatur verfallen iſt. — Der Proceß Bazaine tritt wieder in den 
Vordergrund. Verſchie dene Blätter bringen Auszüge aus dem Bericht 
des Generals Lewal, der die Ergebniſſe der militäriſchen Unterſuchung 
feſtſtellt. Man erfährt daraus nichts Neues; nur die bekannte Ver⸗ 
ſicherung, daß Bazaine durch eine Pforte des Forts entwichen ſei, welche 
ihm von ſeinen Mitſchuldigen geöffnet worden, und daß er ſich auf 
einem Kahne zu dem in der Nähe wartenden Dampfer begeben habe. 
Ein Thell des Civilperſonals von Sainte⸗Marguerite war nach dem 
Bericht bei der Flucht behilflich; der Oberſt Villette hätte die ganze 
Intrigue ins Werk geſetzt. Von der Garniſon wäre nur eine Schild⸗ 
wache betheiligt geweſen. Uebrigens hat, wie man glaubt, der Kriegs⸗ 


miniſter die von Lewal gewünſchte Veröffentlichung des Geſammt⸗ Wach 


berichts verhindert. Die „Correſpondence univerſelle“ kündigt an, daß 
die Mitſchuldigen ſchon am 9. Sept. vor Gericht erſcheinen werden. 
Die Sache ſcheint zweifelhaft, denn wenn auch die militäriſche Unter⸗ 
ſuchung beendigt iſt, ſo geht die Unterſuchung des Parkets von Graſſe 
noch fort, wie aus der Verhaftung des Capitän Doineau zu erkennen. 
Doineau, ſo meldet ein Telegramm des „Gaulois“, iſt nach einem 
erſten Verhör freigegeben, aber Tags darauf, auf directen Befehl des 
Generalprocurators von Aix wieder verhaftet und im Gefängniſſe von 
Graſſe eingeſchloſſen worden. Nach dem Gaulois“ hätte die Haus⸗ 
ſuchung bei Doineau nichts ergeben. Die Behörde wußte, daß Doi⸗ 
neau in regem Briefwechſel mit Bazaine ſtand; aber da ſeine Briefe 
einer ſorgfältigen Inſpection unterworfen wurden, ſo ließen ſich keine 
Aufſchlüſſe von ihnen erwarten. Der Gefangene ſtellte jede Theilnahme 
an der Entweichung in Abrede und rechtfertigte ſeine briefliche Verbindung 
mit Bazaine durch die Dankbarkeit, welche er von früher her dem Marſchall 
ſchulde. — Die Einjährig⸗Freiwilligen der Armee ſcheinen dem Kriegs⸗ 
miniſterium Sorgen zu machen. Von jetzt ab ſollen die Zulaſſungs⸗ 
prüfungen erſchwert werden. Sie müſſen in der That ſehr leicht ge⸗ 
weſen ſein, denn wie das „Journal des Debats“ bezeugt, hat ſich 
herausgeſtellt, daß von den 10,000 Freiwilligen der beiden bisherigen 
Aushebungen mehr als die Hälfte kaum leſen und ſchreiben konnten; 
3000 hatten nur eine ganz elementare Erziehung erhalten, 1000 be⸗ 
ſaßen die Vorkenntniſſe, die man von Unteroffizieren verlangen muß; 
einige Hundert kaum waren mit dem Baccalaureats⸗Zeugniſſe verſehen. 
Kein Wunder alſo, wenn die große Menge ſich bei den Regimentern 
als hinderlich erweiſt. — Seit ein paar Tagen ſtreiten verſchiedene 
Journale darüber, ob Napoleon III. jemals von Ludwig Philipp eine 
Geldunterſtützung empfangen habe. Die Bonapartiſten verneinen die 
Frage mit großer Entrüſtung; aber jetzt denken ihnen die Gegner mit 
folgender Stelle aus Guizot's Memoiren den Mund zu verſchließen: 
„Als die Königin Hortenſe den Ausgang der Unternehmung von 
Straßburg und die Gefangenſchaft ihres Sohnes erfuhr, kam ſie eilends 
unter einem angenommenen Namen nach Frankreich, ſtieg in Viry bei 
der Herzogin von Raguſa ab und richtete von dort aus ihre mütter⸗ 
lichen Bitten an den König und Herrn Molé. Sie bedurſte deſſen 
nicht; man hatte ſchon den Beſchluß gefaßt, den Prinzen Louis nicht 
vor Gericht zu ſtellen, ſondern ihn nach Amerika zu ſchicken. Es war 
dies der entſchiedene Wunſch des Königs und die einmüthige Meinung 
des ganzen Cabinets ... Der Prinz wurde am 10. September aus 
der Citadelle von Straßburg entlaſſen und im Poſtwagen nach Paris 
gebracht, wo er einige Stunden in den Gemächern des Polizeipräfecten 
verweilte, ohne einen anderen Beſuch als denjenigen des Herrn Gabriel 
Deleſſert zu empfangen. Er reiſte ſofort nach Lorient weiter, und 
wurde dort am 15. November auf der Fregatte „Andromeda“, welche 
ſich über New:Yorf nach Braſilien begab, eingeſchifft. Als die Fregatte 
im Begriff war, die Anker zu lichten, machte der Unterpräfect von 
Lorient, Herr Villemain, dem Prinzen Louis ſeine Aufwartung und 
fragte ihn, ob er bei der Ankunft in den Vereinigten Staaten die 
Hülfsmittel fände, deren er für die erſten Augenblicke bedürfe. — Ich 
finde keinerlei Hülfsmittel, ſagte der Prinz. — Nun wohl, mein Prinz, 
der König hat mich beauftragt, Ihnen 15,000 Franken zu überweiſen. 
Sie find, in Gold, in dieſer Kaſſette. — Der Prinz nahm die Kaſſette; 
der Unterpräfect begab ſich ans Land und „die Fregatte ging unter 
Segel.“ — „Paris⸗Journal“ meldet, daß der Großfürſt Conſtantin 
Nicolajewitſch übermorgen hier eintreffen werde. Er beabſichtige, drei 
Tage hier zu bleiben und ſodann nach Biarritz zu gehen. Der ita⸗ 
lieniſche Geſandte Herr Nigra wird heute von feiner Urlaubsreiſe zurüd- 
kehren. — Geſtern Nachmittag iſt der letzte Stein der Vendomeſänle 
eingefügt worden. In Abweſenheit einer Statue, welche dieſelbe Frö- 
nen ſoll, haben die Arbeiter eine Tricolore aufgepflanzt. 


f Spanien. 

Madrid. [Ueber die Erſchießung der 87 Carabineros 
durch die Garliften] ſchreibt man der „K. Z.“: 

„Es liegt uns heute ein ausführlicher Bericht über die auf Saballs' Be: 
fehl vollzogene Erſchießung der 87 geiangenen, Carabineros in Llayers bei 
Olot vor, welche ſcheußliche That bekanntlich an demſelben Tage verübt 
wurde, als bei dem Gehöfte Camarellas, unweit San Juan de las Abade⸗ 
ſas die Hinſchlachtung der 114 Soldaten ſtattfand. Der Bericht iſt veröffent⸗ 
licht in dem zu Gerona erſcheinenden Blatte „La Lucha“ und lautet im 
Weſentlichen, wie folgt: „Sobald der Befehl von Saballs eingetroffen war, 
ließ die carliſtiſche Intendantur unter dem Oberbefehl von Federſer Bru 
die Carabineros zu zwei und zwei zufammenbinven und ibnen befehlen, 
ſich zum Marſche bereit zu halten, da ſie an einen ſicheren Ort geführt 
werden ſollten. Die Intendantur verfügte über 150 Mann, die, von 
Alter und Anſtrengungen geſchwächt, mit der Bewachung der Gefangenen 
beauftragt waren und deren Vice Commandant Federico Bru war, wäh⸗ 
rend als oberſter Führer der Streitmacht der bekannte Boſch de Llers fun: 
girte. 100 Mann blieben in Vallfogona, um die Soldaten unter dem 
Commando von Salvador Cajademunt zu füſiliren, während die übrigen 50 
unter Boſch und Bru den Marſch nach Llayers antraten. Unterwegs ge⸗ 
ſellte ſich noch ein Pfarrer zu ihnen und am 17. Juli gegen 9% Uhr Mor: 
gens traf die Colonne in Llahers ein, wo man die 85 oder 86 gefange⸗ 
nen Carabineros in die Pfarrkirche einſperrte, während die Führer des car⸗ 
liſtiſchen Haufens in das Haus des Pfarrers traten, um zu frühſtücken und 
zu überlegen, wie man das entſetzliche echen zur That machen ſollte; 
die Ausführung übertrug Boſch dem eben erwähnten Federico Bru und 
theilte gleichzeitig ſeine Abſicht den Soldaten mit. Dann mat er in die 
Kirche, ließ die Carabineros ſich in Reihe und Glied ſtellen und verlas 
den Befehl von Saballs, ſie alle unverzüglich erſchießen zu laſſen. Ein 
unbeſchreibliches Durcheinander von Stöhnen und Seufzern antwortete 
auf die ſchreckliche Mittheilung, während der Bandenführer die Unglück⸗ 
lichen ermahnte, ihre Sünden zu beichten. Drei Pfarrer traten gleich⸗ 
zeitig herein, und während die beklagenswerthen Opfer ihre Sünden be⸗ 
kannten, gm die Namen ihrer Kinder und Gattinnen über die bleichen 
Lippen. enige Bleiſtifte waren unter der ganzen Menge zu finden 
und man machte ſich kleine Stückchen Papier ſtreitig, um die letzten hoff: 
nungsloſen Abſchiedsbriefe zu ſchreiben. Einer davon kam in meine Hände 
und zerriß mir beim Leſen das Herz. Eine arme Wittwe bat mich, ihr 
jene Schriftzüge zu entziffern, die durch ein Meer von Thränen faft uns 
leſerlich 3 waren und in denen ihr Gatte ſagte, daß er, der nie in 

eben ein ſtrafbares Unrecht begangen, nach vielen Leiden nun⸗ 
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em man eu 
genommen ich da ihr Carabineros alle nur Schurken ſeid. 

nicht, wonach ich verlange, iſt Blut! Haben ſie ſchon gebeichtet?“ wandte er 
dann an die Geiſtlichen. Jene erwiederten bejahend. Boſch ließ nun 


die Schützen an der gegenüber liegenden Mauer des Kirchhofs ſich aufſtellen 
und die erſte Abtheilung der Gefangenen aus der Kirche herausführen. Die 
Salven krachten und bei dieſem Ton erſcholl neues Wehklagen innerhalb der 
Kirche. Die Feder ſträubt ſich zu berichten, was dort während der 175 
Stunden ſich zutrug, während welcher die Schlächtereien fortdauerten. Die 
reſignirteſten ſtarben zuerſt, während man die, denen das 8 Geſchick 
den Verſtand geraubt hatte, gewaltſam aus der Kirche herausſchleppen mußte. 
Einige küßten die von den Kugeln zerriſſenen Leichname ihrer Gefährten, 
und bei jedem Trupp, den man auf den Kirchhof hinausführte, wiederholte 
ſich daſſelbe 1 Schauſpiel. Der Pfarrer, der ſich freiwillig der 
Colonne angeſchloſſen hatte, wurde, unfähig, der grauenhaften That länger 
Vaſch und von zwei Carliſten ohnmächtig in die Pfarrwohnung getragen. 
Bold und Bru feuerten die Ihrigen zur Eile an und ſtellten hinter den 
Linien der Schützen Soldaten mit aufgepflanzten Bayonnet anf, um den 
Verwundeten vollends den Garaus zu machen. Auch verſtärkten ſie die 
achen in der Kirche, da die muthigſten und ſtärkſten der Gefangenen die 
Letzten waren, die zum Tode geführt wurden und in der Hoffnung auf einen 
8 Pardon verzweifelten Widerſtand leiſteten. Die Unglüdlichen! 

ie wußten nicht, daß ein ſolches Gefühl eher der Bruſt eines Banditen, 
wie der der Carliſten zugänglich iſt. Um 12 Uhr Mittags war Sa⸗ 
ball's Befehl ausgeführt. 81 oder 85 Carabineros bedeckten mit 75 Körpern 
den Kirchhof von Llayers. Nur Einer von ihnen, Namems Arolas, blieh 
am Leben. Aus welchen Gründen Boſch den Bitten ihm Mannes, der auch 
aus Llers gebürtig war, nicht widerſtehen konnte und ihm das Leben ſchenkte, 
vermögen wir nicht anzugeben. Da die Carliſten nach der n der 
Crecution Widerſtand dabei fanden, die Todten auf dem kleinen Kirchhof von 
Llayers zu beerdigen, weil man fürchtete, daß die Miasmen das Pfarrhaus ver⸗ 
peſten würden, und da Boſch mit der Abfaſſung eines Berichtes an Saballs be⸗ 
ſchaͤftigt, ſich um nichts bekümmern wollte, ane m Bru die Sache in die 
Hand und bat den Pfarrer Campas um die Anweiſung eines Stück Landes 
zum Auswerfen einer Grube. Dies that er mit der Bemerkung, daß man, 
die Gelegenheit benutzend, einen recht unfruchtbaren Flecken Erde ausſuchen 
möchte, den die Carabineros mit ihren Leibern düngen würde. In der That 
wurde auf dem Abhange eines Sandhügels, der ſich in der Nähe der Kirche 
erhebt, det Begräbnißplatz ausgewählt. Zwei alte Carliſten trugen die Klei⸗ 
der der Erſchoſſenen und was an Ueberbleibſeln von ihnen zerſtreut umherlag, 
zuſammen, begoſſen es mit Petroleum und ſteckten es in Brand. So endeten 
dieſe Beklagenswerthen, deren Tod wir nach den Mittheilungen der Hinter⸗ 
bliebenen und nach den eigenen Ausſagen des Pfarrers von Llayers, jo wie 
von Boſch und Bru, die den Hergang in Montesquiu erzählten, wahrheits⸗ 
getreu mitgetheilt haben. . 


Drovinzial- Beitung. 
Breslau, 3. September. [Tagesbericht.!] 


H. [Stadt verordneten⸗Verſammlung.] Die heutige Verſamm⸗ 
lung wurde von dem Vorſitzenden Dr. Lewald mit verſchiedenen Mitthei⸗ 
lungen eröffnet. Vom Magiſtrat iſt der Antrag eingegangen, die Neuwahl 
von 30 Mitgliedern und 15 Erſatzmännern der Einſchäßungs⸗Commiſſion für 
die Veranlagung der klaſſificirten Einkommenſteuer pro 1875 zu vollziehen. 
Zur Erledigung gelangen . 74 N 

Wahlen. Die Verſammlung wählt die Stadtverordneten Ofenbaumeiſter 
Müller, Kaufm. R. Sturm, Kaufm. Joachims ſohn und Kaufm. Bock, 
deren Amtsperiode beendet iſt, auf's Neue zu Mitgliedern des Curatoriums 
der ſtaädtiſchen Gaswerke und den Kaufm. Alb. Kaufmann zum Mitgliede 
der Sicherungs⸗Deputation. 75 * 

Höhere Gewerbeſchule. Aus den Kreiſen der hieſigen Bürgerfchaft 
ſind ſchon ſeit Jahren wiederholt Anträge auf Errichtung einer Gewerbeſchule 
im Breslau geſtellt worden. Da ſeitens des Magiſtrats die Nothwendigkeit 
einer derartigen Anſtalt anerkannt werden mußte und da die von Sr. Ma⸗ 
eſtät im Jahre 1868 bewilligte Errichtung einer Kunſtakademie oder höheren 

unſtlehranſtalt aus Staatsmitteln davon abhängig gemacht wurde, daß die 
Commune zuvor dem Bedürfniſſe des Handwerkerſtandes durch Errichtung 
einer Gewerbeſchule genüge, jo haben Berathungen und Verhandlungen ſtatt⸗ 
Muc ag Deren Reſultat der in Nr. 395 d. Zig. mitgetheilte Antrag des 
Magiſtrats iſt. 
Die Schulen⸗Commiſſion empfiehlt: 
1) den Antrag des Magiſtrats abzulehnen; 


2) den Magiſtrat zu erſuchen, im Falle wiederhe erſuche zur tunftigen 
re un Baus und Sanne hit zu günſtigem 
Abſchluß führen, ſelbſt die Erwerbung eines eigenen Gebaͤudes in Aus⸗ 
ſicht zu nehmen, und falls ein ſolches reſp. der Platz dazu beſtimmt iſt, 
der Verſammlung erneute Vorlage darüber, verbunden mit einem Etat 
ür die vollendete Anitalt, vorzulegen. A 
tadtv. Dr. Steuer motivirt Namens der Schulen⸗Commiſſion den ab⸗ 
lehnenden Antrag derſelben. Dieſelbe ſei zwar mit der Errichtung einer 
hoheren Gewerbeſchule einverſtanden, könne aber den Weg, den Magiſtrat 
einſchlagen wolle, nicht billigen. Dem dieſem bekannt gewordenen Wunfche 
aus der Bürgerſchaft ſei durch Errichtung von Mittelſchulen Genüge geleiſtet. 
Die Commiſſion wünſche, daß die Anſtalt allein von der Stadt, unabhängig 
vom Staate, gegründet werde, und ho 1 daß die Schule auf dieſem Wege 
zur Vollendun Tone werde. Es handle ſich um eine Schule nach dem Ge⸗ 
ſetz vom 21. Marz 1870, wonach die Schuler das 14. Jahr überſchritten haben 
und die Schule 3 Jahre beſuchen müſſen. Das fei eine höhere Bildungs⸗ 
anſtalt, für die eigentlich der Staat forgen müſſe. Breslau reflectire 
wenig nach dieſer Richtung hin auf die Subvention des Staates Die 
königliche Bauſchule ſei dem Eingehen nahe und werde eingehen, ſobald die 
neue Schule errichtet 8 werde. Während ehedem die Regierung auf die 
Gründung der Schule gedrungen, ſtelle ſie jetzt ganz exorbitante Be⸗ 
dingungen. Aus den Akten gehe hervor, daß in der ganzen Angelegen⸗ 
beit zwei Verwaltungsbranchen einander entgegen zu arbeiten ſcheinen. 
wiſchen beiden befinde ſich die Commune in übler Lage. Dem Ver⸗ 
angen, die Locale der königlichen Bauſchule für die neue Gewerbeſchule 
in irgend einer Weiſe zu erwerben, gegenüber habe ſich Fiscus ſehr reſervirt 
gehalten und Je eth ſich nur bereit erklärt, dieſelben auf nur zwei Jahre 
gegen eine hohe Miethe der Stadt zu W Es ſei faſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß für längere Zeit auf dieſe Lokale nicht zu rechnen ſei. Die 
Regierung fordere ferner auch die Uebernahme eines der Lehrer der könig⸗ 
lichen Bauſchule unter ſehr bedenklichen Bedingungen. Die Summe, welche 
jetzt bewilligt werden ſolle, ſei nur ein äußerſt geringer Theil des künftigen 
Etats, der ſich ſicher auf 10— 12,000 Thaler belaufen werde. Einer ſolchen 
Forderung ar ſei Vorſicht doppelt geboten; mit einer wichtigen Sache 
dürfe man keine Experimente machen. Aus dieſen Erwägungen heraus ſeien 
die Anträge der Commiſſion hervorgegangen, die Redner zur Annahme empfiehlt. 
„Oberbürgermeiſter v. Forckenbeck bittet den Magiſtrats⸗Antrag, vielleicht 
mit einigen Modificationen, anzunehmen. Durch ſeine Ablehnung werde 
Alles in Frage geitellt, zum Mindeſten gehe ein volles Jahr verloren. Die 
Frage der höheren Gewerbeſchulen ſei ſeit dem Jahre 1870 durch die vom 
andelsminiſter erlaſſene Verordnung zu einem beſtimmten Abſchluß gelangt; 
der in dieſer enthaltene Plan lege einen beſtimmten Plan vor, den der Mi⸗ 
niſter bisher überall feſtgehalten habe. Wolle man zu einer bö⸗ 
heren Gewerbeſchule kommen, jo. könne dies nur in dieſer Geſtalt geſchehen. 
chdem Redner im Weiteren den in Rede ſtehenden Plan in Bezug 
auf Lehrer⸗Gehälter, Lectionsplan u. ſ. w. näher ſkizzirt, weiſt er nach, 
ar‘ die der Stadt erwachſenden jährlichen Koſten bei 180 Schülern 
etwa 48 r betragen würden. Daß eine Lebranſtalt, wie die 
beabsichtigte, für Breslau eine unbedingte Nothwendigleit ſei, 


laſſe 
ſich nicht beſtreiten, die Errichtung derſelben ſei aber auch auf das 
Jus ſte mit der Errichtung des Muſeums und einer Kunſtſchule verknüpft. 


as Muſeum ſei geſichert, zur Errichtung der Kunſtſchule ſei der Fiskus der⸗ 


pflichtet, ſobald die Stadt die Gewerbeſchule gründe. Das Vorhandenſein 
der Bauſchule, die den Bedürfniſſen nicht genüge, habe die Erledigung der 
Angelegenheit bee doch ſei das Opfer, welches die Stadt durch die derlangte 
Uebernahme eines Lehrers bringe, in kleinem Falle allzugroß; daß die Verhandlun⸗ 
gen bezüglich des eventuellen Ankaufes der Bauſchule nicht zum Abſchlu gelangt, 
abe ſeine Urſache darin, daß die Idee aufgetaucht fei, aus ihr eine Kunſtgewerbe⸗ 
chule zu machen. Es ſei nicht erfindlich, was die Stadtverordneten⸗Verſammlung 
abhalten ſolle, einen definitiven Beſchluß ſchon jetzt zu faſſen. Beſchließe ſie 
im Sinne des Magiſtrats, ſo ſei dieſer verpflichtet, ſchleunigſt die Ver⸗ 
handlungen über den Ankauf wieder in die Hand zu nehmen und werde 
dies nunmehr nach der bereits beſchloſſenen Errichtung dyer Schule unter gün⸗ 
ſtigeren Verhältniſſen thun können; zeige es ſich, daß di e Erwerhung unmög⸗ 
lich, E Magiſtrat bis Oſtern 1875 mit einem Pl ane zur ſelbſihandigen 
Errichtung eines Gebäudes kommen. 

Der Einwand, daß die geforderte Miethe 1 hoch ſ ei, könne nicht geltend 
gemacht werden, da für dieſelbe 5 Räumlichkeiten, w elche nothwendig ſeien, 
gewährt werden. ö 

Redner ſpricht zum Schluß die Hoffnung aus, die Verſammlung möge 
den Jahre lang mit ati geführten Verhandlunge n nun einen praktiſchen 

Fortſetzung in der eriten Beila ge.) 2 
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